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Bibliographisch-kritischer Nachtrag. 


Die Altchristliche Kunst. 


Vorbemerkung des Verfassers. 


Seit dem Erscheinen des Handbuchs sind bald zwei Jahrzehnte verflossen. Die Forschung hat im Laufe 
dieser Zeit reiche neue Tatbestände erschlossen, während und nach dem Weltkriege. Ich habe seitdem nur ein- 
mal das Wort zur nochmaligen ausführlichen Begründung meiner Auffassung der altchristlichen Kunstent- 
wicklung gegen von verschiedenen Seiten dawider erhobene Einwände ergriffen. Als ich nach längerer Zwischen- 
zeit meine Vorlesungen über sie und über die byzantinische Kunst wieder aufnahm, tat ich es in der Hoffnung, 
den Ertrag dieser erneuten Arbeit zu einer durchgreifenden Überarbeitung des Buches für eine zweite Auflage 
verwerten zu können. Die wirtschaftliche Entwicklung hat die Durchführung eines solchen Unternehmens 
vereitelt. Heute bleibt mir auch kaum mehr so viel Arbeitskraft übrig, als es erfordern würde. So habe ich mich, 
um die Ergebnisse der kritischen Stellungnahme zu den ausgebreiteten Forschungen des gesamten Zeitabschnitts 
nicht verlorengehen zu lassen, dazu entschlossen, sie als fortlaufende Zusätze zu der früheren Darstellung in 
kurzer Fassung zu veröffentlichen, was dem Verlag wenigstens den Neudruck des vergriffenen ersten Bandes 
ermöglichen konnte. Erleichtert wurde mir dieses Verfahren durch die in wiederholter Durcharbeitung der Teil- 
gebiete sich befestigende Überzeugung, daß meine Darstellung zwar mancherlei Erweiterungen erfahren mußte, 
aber keine beträchtliche Verschiebung in ihren Grundlinien, sondern nur einzelne Berichtigungen. Gerade die 
jüngsten Fortschritte der Wissenschaft haben manche meiner angezweifelten Aufstellungen bestätigt. Andere 
Streitfragen bleiben noch immer offen. Auch die bedeutsame Umwälzung in der jüngsten Katakombenforschung 
wirkt sich durch die chronologische Verjüngung der Denkmäler eher zu meinen Gunsten aus und konnte noch 
berücksichtigt werden. So darf ich hoffen, dem Buch durch meine Ergänzungen noch auf ein weiteres Jahr- 
zehnt seine Lebensfähigkeit zu sichern. Der eingeschlagene Ausweg hat den Vorteil, daß das Register seine 
Geltung behält und nur durch ein Hilfsregister vervollständigt zu werden braucht. Auf Vollständigkeit der 
literarischen Hinweise konnte dieser Nachtrag nicht abzielen. Besonders das letztverflossene Jahr wird manche 
Lücken aufzuweisen haben, da die neuesten Veröffentlichungen mir nicht alle früh genug zugänglich waren. 
Doch hoffe ich, keine der wichtigsten Feststellungen übersehen zu haben. Zahlreiche Zusendungen von Sonder- 
abdrucken aus allen Ländern haben meine Umschau gefördert. Die Geber mögen meiner aufrichtigen Dank- 
barkeit versichert sein. Besonderen Dank für vielfache Hinweise schulde ich meinem ehemaligen Mitarbeiter 
am Kaiser-Friedrich-Museum Professor W. F. Volbach, dessen Arbeitskraft und Sachkenntnis heute der For- 
schung in Rom zugute kommt. (Abgeschlossen im August 1935.) 


L Wesen und Werden der altchristlichen Kunst. 


S. Iff. Die Ursprungsfrage der altchristlichen Kunst gehört zu den allgemeinen Fragestellungen der Kunst- 
geschichte, die niemals zur Ruhe kommen. Von den beiden eng miteinander verknüpften Unterfragen, in die 
sie zerfällt, wie weit ihre künstlerischen Ausdrucksformen aus dem Vorstellungsgehalt der neuen Religion und 
Weltanschauung entspringen und weichen Einfluß das Volkstum und die Kunstanschauung ihrer verschiedenen 
Träger dabei geübt haben, ist die erste seit dem Erscheinen des Handbuchs zwar weniger lebhaft erörtert, aber 
doch je nach dem Standpunkt der Forscher in verschiedenem Sinne beantwortet worden. Von den einschlägigen 
Schriften sind die nachfolgenden vor allem zu beachten. H. Jordan, Gibt es eine altchristliche Kunst. Studien 
A. Hauck z. 70. Geburtst. dargebr., Leipzig 1916, 5. 311ff. — J. Strzygowski, Ursprung d. christl. Kirchen- 
kunst, Leipzig 1920, Einleitung u. S. 26ff., der die Hauptwurzel in der symbolischen Bildersprache der religiösen 
O. Wulft, Altchristliche Kunst. 1 
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Vorstellungsweise des Semitentums und persischen Mazdäismus und in den hellenistischen Sinnbildern schon 
eine Entartung erblickt. Dazu habe ich in der D. Lit.-Ztg. 1921, Sp. 260ff. und zu der übereinstimmenden Auf- 
fassung von Н. Glück, Die christliche Kunst des Ostens (1923) in der Orientalist. Lit.-Ztg. 1924, Sp. 5214. 
kritische Stellung genommen. Aus rein geistesgeschichtlichem Gesichtspunkt sucht М. Dvotak, Wiener Jahrb. 
f. K.-Gesch. 1923, S. Iff. „Die Entstehung der christlichen Kunst‘ innerhalb der Antike zu verstehen. Doch 
hat schon die eindringliche Würdigung der patristischen Literatur von H. Koch, Die altchristliche Bilderfrage 
nach den literarischen Quellen, München 1917, Forschg. z. Rel. u. Lit. d. A. u. N. Testaments, hrsg. v. W. Bousset 
и. H. Gunkel, N. F. Heft 10, S. 81. ergeben, daß sich das Wachstum der altchristlichen Kunst auf volkstüm- 
lichem Boden vollzieht und die kirchliche Lehre erst allmählich von duldender zu leitender Einstellung gegen 
sie gelangt. Eine umsichtige Abwägung der treibenden Kräfte der künstlerischen Neuschöpfung gibt J. Sauer, 
Wesen u. Wollen der christlichen Kunst, Rektoratsrede, Freiburg i. B. 1926 mit weiteren Literaturnachweisen 
und Quellenbelegen. 

5. 6ff. In der Auffassung des äußeren Entwicklungsganges der altchristlichen Kunst besteht noch immer 
ein starker Gegensatz hinsichtlich der führenden Bedeutung des römischen und des hellenistisch-orientalischen 
Kunstkreises. Am entschiedensten hält J. Wilpert, Die altchristl. Kunst Roms u. 4. Orients, Zeitschr. f. kathol. 
Theol. 1921, S. 54. ап Rom fest; vgl. dazu E. Becker, Theol. Lit.-Bl. 1923, 5. 312. und J. Р. Kirsch, Röm. Qu.-Schr. 
1926, 5. 1ff. Den gleichen Standpunkt vertreten die klassischen Archäologen: L. у. Sybel, Das Werden christ- 
licher. Kunst, Repert. f. К. Wiss. 1916, S. 18 und zuletzt Mittlg. d. d. archäol. Inst., Röm. Abt. 1923, S. 249ff. 
sowie vorwiegend auf Grund formaler Kriterien G. Rodenwaldt und weniger einseitig E. Weigand, Zeitschr. f. neu- 
testam. Wiss. 1933, S. 233ff. Zugänglicher für die Ableitung der frühchristlichen Kunst aus jüdisch- und syrisch- 
hellenistischer Wurzel verhalten sich W. Neuß, Die Kunst der alten Christen, 1926 und P. Styger, Die altchrist- 
liche Grabeskunst. Seine Aufstellungen sucht P. Kirsch, Róm. Qu.-Schr. 1928, S. 117. vergebens zu widerlegen. Eine 
Mittelstellung nimmt auch H. Achelis, Der Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst 1919 und Zeitschr. f. 
Kirchengesch. 1927, S.602ff. ein. Vorurteilsfrei weiß С. Cecchelli, 11 problema dell’ „Oriente о Кота“ alla luce delle 
scoperte etc., Atti del I Congr. Naz. di Studi Romani 1928, р. 3ss., die Gegensätze auszugleichen und den Ein- 
fluß römischer Kunstanschauung auf sein berechtigtes Maß zu beschränken. Mehr schlägt auch aus den Aus- 
führungen von Rodenwaldt, Mittlg. d. а. archäol. Inst., Róm. Abt. 1921/22, S. 58 über , Eine spätantike Kunst- 
strómung in Кот“ dafür heraus. Meine eigene Auffassung habe ich schon Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1921, 5. 112ff. 
in einem „Rückblick auf die Entwicklung der altchristlichen Kunst“ (mit Ausschluß der Baukunst, aber mit 
Heranziehung der Kleinplastik) nochmals eingehend begründet. Von allen Rezensionen meines Buches war für 
mich am fruchtbarsten die Besprechung von A. Baumstark, Oriens Christianus 1915, S. 162ff. Eine vermittelnde 
kürzere Zusammenfassung bot seither V. Schultze, Grundriß der christlichen Archäologie 1919. Auch mit 
C. M. Kaufmann, Handbuch d. christl. Archäologie, 3. Aufl. 1922, weiß ich mich mit einzelnen Vorbehalten 
längst in weitgehender Übereinstimmung (vgl. meine Besprechung Monatshefte f. K. Wiss. 1915, 5. 453ff., 
sowie die von E. Becker, Theol. Lit.-Bl. 1914 p. 571. — Eine gedrängte Zusammenfassung mit EinschluB des 
Mittelalters, aber in Beschränkung auf den Osten gibt О. М. Dalton, East christian art., 1925. Die Ergebnisse 
der französischen Forschung hat L. Bréhier, L’art chrétien. Son developpement iconographique, 1918, p. 108, 
zu einer allgemeinen Übersicht verarbeitet. Das Verhältnis der altchristlichen Kunst zur Antike wird in ver- 
schiedenen Richtungen aufgerollt von R. Laqueur, H. Koch und W. Weber, Probleme der Spätantike, 1930 
u. F. J. Dölger, Antike u. Christentum. 1929—32, I—III. Die fortschreitende Orientalisierung der griechisch- 
römischen Kunst wird auch von H. Lietzmann, Sitzgs.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1927, Philos.-hist. Kl. XXXI, 
S.346ff. (Das Problem der Spätantike) als Parallelerscheinung zu dem übrigen Kulturwandel anerkannt. 


IL Die Kunst der altchristlichen Grabstätten. 


S.22. An Bedeutung steht unter den seither neuerschlossenen Cömeterien das der Siebenschläfer in 
Ephesos obenan, das durch die österreichischen Ausgrabungen 1926/27 in allen seinen Teilen frei gelegt wurde. 
Seinen ursprünglichen Kern bilden die Grabkammern der legendarischen sieben Jünglinge, die zu beiden Seiten 
eines breiten gewölbten Ganges liegen, an den sich im Westen ein zweiter hallenartiger anschließt. Um diesen ver- 
teilen sich kleinere im Felsgestein ausgehöhlte Grüfte. Ein zweiter Hauptstrang etwas späterer Entstehung 
läuft an der Nordseite des ersten entlang. Die Heiligengruft wurde schon unter Theodosius II. mit gewölbter 
einschiffiger Kirche mit Ostapsis und westlicher Vorhalle überbaut. Ebenso entstand ein größeres Gebäude 
mit tonnengewölbter Quergalerie als Obergeschoß über der nördlichen Anlage und an ihrem Westende ein qua- 
dratisches Mausoleum mit Kuppel, zuletzt aber an der Südseite der Gedächtniskirche als Stiftung eines inschrift- 


BIBLIOGRAPHISCH-KRITISCHER NACHTRAG 3 


lich bezeugten Abradas ein solches von unregelmäßiger Kreuzform, unter dessen Bodenfläche rostförmig an- 
einander gereihte Gräber ausgehoben oder aufgemauert sind, wie überhaupt die Verbindung der ausgehauenen 
Grabstätten mit Mauerwerk und oberirdischen Räumen dem ganzen Friedhof sein besonderes Gepräge gibt. Eine 
mit Grundriß und Abbildungen ausgestattete eingehende Beschreibung enthält der vorläufige Bericht von 
В. Keil, Jahresh. d. österr. archäol. Inst. 1926, Beibl. S. 28ff. u. 1929, Beibl. 5. 54. 

S.25. Die Ausgrabungen von 1911/12 in Erment brachten weitere Aufschlüsse über christliche Grab- 
anlagen in Ägypten. Darüber berichtet H. Junker, Denkschr. d. Wiener Akad. Philos.-hist. Kl. 1925. — Wertvolle 
ergänzende Angaben über die Nekropole von El Bagauat mit einigen Aufnahmen enthält der Bericht von 
P. Karge, Durch die Libysche Wüste zur großen Oase, Festgabe d. Wiss. dem Prinzen Joh. Georg zu Sachsen z. 
50. Geburtstag gewidmet, 1920, S. 283ff. | 

S.29. Über die Entwicklung des Friedhofs von Manastirine stellte R. Egger, Strena Buliciana, 1924 
5. 379f., ergänzende Beobachtungen zusammen. Vgl. ferner J. Bronstedt, Е. Dyggve, F. Weilbach, Recherches 
а Salone 1928, I, p. 133ss. 

5.291. Daß der zweistóckige Aufbau der Rotunde Theodorichs d. Gr. das zufällige Ergebnis zweier Bau- 
perioden ist, wird durch den vom Anonymus Vallesianus (548—52 n. Chr.) bezeugten Wechsel der Baumeister 
(Aloisius und Daniel) keineswegs erwiesen. Wenn auch das Untergeschoß römische Konstruktion verraten mag, 
so weist doch ihre Mauerstärke auf die ursprüngliche Bestimmung desselben als Sockel hin und hat doch die 
Gesamtanlage in den syrischen Grabtürmen ihre unverkennbaren Vorbilder. Der einzigartige primitive Abschluß 
durch die monolithe Kuppel und die ornamentale Umbildung des Kranzgesimses aber läßt die Annahme germa- 
nischer Steinmetzarbeit wohlberechtigt erscheinen. Einen Vermittlungsversuch zwischen den gegensätzlichen An- 
sichten vertritt im obigen Sinne W. Jännecke, Die drei Streitfragen am Grabmal Theodorichs d. Gr., Heidelberg 1928. 

S. 331. Über Schürfungen in Syrakus vgl. P. Orsi Atti (mem.) della Ponfic. Acad. di archeol. crist 1923, 
p. 15ss. In Neapel führten Ausgrabungen zur Entdeckung mehrerer im Nordosten an die erste Katakombe an- 
schließen der Kammern, von denen eine wahrscheinlich die erste Grabstätte des hl. Januarius barg, an die sich 
die Apsis der vom Bischof Severus erbauten ursprünglich einschiffigen Cömeterialkirche anlehnte, und tiefer 
gelegener Galerien. Über die Ergebnisse der neuen Ausgrabungen bei S. Gennaro berichtet E. Lavagnino, 
Bollet. d’arte 1928, р. 145ss. Vgl. dazu Н. Achelis, Die Katakomben von Neapel, Liefg. 1—6 (im Erscheinen). 

S. 37. Die Entwicklungsgeschichte der römischen Katakombensysteme hat in den letzten Jahrzehnten eine 
wesentliche Klärung erfahren. Durch genauere Beachtung des technischen Verfahrens der Fossoren ist es gelungen, 
die Aufeinanderfolge der Ausgrabung und sich nicht selten vier- bis fünfmal wiederholenden Tieferlegung der 
Stollen und Kammern selbst in den großen Cömeterien festzustellen. Zugleich wurde ein tiefgreifender Unter- 
schied in der Anlage der älteren Cömeterien, deren Kern aus Privatgrüften des II. oder HI. Jahrh. entstanden 
ist, und den seit dem Übergange in die kirchliche Verwaltung im III. Jahrh. angelegten Katakomben erkannt. Für 
jene ist das auf das Rechteck des gegebenen Grundstücks (area) beschränkte Rostsystem der parallelen Hauptgänge 
und Querstollen, für diese das Zweigsystem einer Hauptgalerie mit Seitengängen ohne strenge Begrenzung oder 
regelmäßige Abstände maßgebend. Die neue Ausgrabungstheorie wurde in langjährigen Erkundungen begründet 
und auf fast sämtliche Cömeterien angewandt von P. Styger, Die Römischen Katakomben, Berlin 1933; vgl. meine 
Besprechung D. Lit.-Ztg. 1934, Sp. 404ff. Daraus ergibt sich für keine der erhaltenen Katakomben die Ent- 
stehung vor Mitte des II. Jahrhunderts. Über sonstige Grüfte vgl. С. Cecchelli, Ipogei eretici e sincretistici. 1927. 

S. 39. Unsere Kenntnis des jüdischen Bestattungswesens in Rom hat eine dankenswerte Erweiterung durch 
Erschließung und genaue Aufnahme der bei der Villa Torlonia gelegenen Katakombe erfahren. Sie besteht aus zwei 
anscheinend ursprünglich gesonderten Systemen, von denen das tiefer gelegene größere eine unregelmäßig verzweigte 
Anlage darstellt, deren Gänge nur Loculi enthielten. Es stößt im Osten auf das kleinere vorwiegend rechtwinklig zu- 
sammengesetzte Netz eines höheren Geschosses, das an seinem Hauptgange mehrere quadratische Cubicula enthält. 
In diesen sind zwei Seiten mit Arkosolgräbern besetzt, — manchmal in paariger Anordnung hintereinander, 
während die dritte frei geblieben oder von Loculi eingenommen ist. Das nach der dekorativen Bemalung erst 
dem IV. Jahrh. entstammende Obergeschoß stimmt in dieser ganzen Gestaltung durchaus mit den christlichen 
Systemen überein und enthält ebensowenig Schiebegräber. Nähere Angaben s. bei Н. W. Beyer und H. Lietzmann, 
Die jüd. Katak. d. Villa Torlonia, 1930. Vgl. ferner Н. Rengstorf, Zeitschr. f. neutestam. Wiss. 1932, S.33ff. 

5. 391. Die Aciliergruft kann nach den neuesten Untersuchungen erst gegen Mitte des II. Jahrh. entstanden 
sein und hat in der Folge mehrfache Erweiterungen und den Einbau von Grabnischen und Bodengräber über 
sich ergehen lassen. Auch die darin verstreuten Inschriften erlauben nicht, hier die Grabstätte der ersten Be- 
kenner aus dem Senatorengeschlecht oder ihrer Nachkommen, sondern nur die seines Gesindes zu erkennen. Die 
große früher für ein Baptisterium geltende Kammer ist ein nachträglich hinzugefügter Versammlungsraum Un- 
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gefähr gleichzeitiger Entstehung ist wohl die von demselben Treppenzugang abzweigende Katakombe. Sie besteht 
noch aus den Parallelgängen und einigen Querstollen des Rostschemas, während das Untergeschoß schon dem 
Zweigsystem und erst dem Ill. Jahrh. angehört. Bis in das II. Jahrh. reicht der Ausbau des verlassenen Arenars 
zurück, setzt sich jedoch bis in das späte IV. Jahrh. fort. Noch in der Frühzeit entstand auch die abgesonderte 
Region des Kryptoportikus an der Via Salaria, bestehend aus einem (ziemlich unverändert gebliebenen) Gang 
für ärmere und dem Atrium mit der Cap. greca u. a. Nebenkammern für wohlhabendere Glaubensgenossen. Nicht 
zur Feier der Eucharistie, sondern zur Abhaltung der Totenmahle diente die Cap. greca, der die Apsis erst im 
IV. Jahrh. angefügt worden ist, die dahinter liegende Kammer mit ihrer Wasserleitung aber als Küche. Die 
größeren Räume auf der Gegenseite, deren Mitte das Mausoleum mit Ecknischen einnimmt, entstammen erst 
der Friedenszeit. Die Entwicklungsgeschichte der Priscillakatakombe ist durch Styger, a. a. O., 5. 100ff. auf- 
geklärt worden. 

5.421. Die S.40 erwähnten Inschriften aus der Umgebung der Flaviergalerie lassen sich nach neuer 
Nachprüfung nicht auf die christliche Anlage, sondern nur auf einen mit Columbarien bebauten und bis in hadria- 
nische Zeit benutzten Begräbnisplatz beziehen. Die frühere Entstehung des Vestibulum erscheint auch durch 
das Vorkommen von Ziegelstempeln aus dem Jahre 123 ausgeschlossen. In den Flaviern des Titels sind demnach 
keinesfalls hochgestellte Persönlichkeiten aus der vorhergehenden Zeit zu erkennen, sondern christliche Nach- 
kommen jener Freigelassenen der Domitilla (Nichte oder Großnichte Vespasians), mit deren Besitz sich der Ge- 
schlechtsname der Stifterin auf sie vererbte. Einem solchen Zeitansatz entspricht auch der den Lucinafresken 
(s. u.) verwandte Stil der Malereien. In der angrenzenden Region der Aurelier können sechs Ausgrabungsperioden 
unterschieden werden, von denen die ersten drei auf Grund von Grabinschriften und der reichlich vertretenen 
Mensagräber noch der Antoninenzeit zuerkannt werden dürfen, während die vierte nach dem Sprachwechsel 
der ersteren schon in das Ш. Jahrh. fallen muß und in der Folge der frühere Zugang mit einer Memoria und im 
späten ТУ. Jahrh. von der Basilika der hl. Petronilla überbaut war. Die bisherige Zeitbestimmung auf das 
І. ЛІ. Jahrh. läßt sich ebenso wenig für die außerhalb der Area gelegene Region bei Тог Marancia mit der berühmten 
Ampliatusgruft, deren Inschrift nicht an ihren Platz gehört, aufrechterhalten, zumal die Malereien einen viel 
späteren Stilcharakter tragen (5. u.). Die noch von О. Marucchi, Roma Sott. N. S. 1909 aufrecht erhaltenen früheren 
Zeitbestimmungen sind auf Grund der Feststellungen von Styger, a. a. O., 5. 63ff. zu berichtigen. Zur Kritik 
der Inschriften vgl. auch F. Wirth, Mitteilg. d. а. archäol. Inst., Röm. Abt., 1929, 5. 9911. 

S.43f. Bei den Lucinakrypten tritt die anfängliche Beschränkung auf die rechteckige Area besonders 
deutlich zutage. Aus der genauen Feststellung der Tieferlegungen hat sich eine von der früheren Annahme ab- 
weichende Folge von vier Ausgrabungsperioden ergeben. Die berühmte Doppelkammer und zwei andere Cubi- 
cula, von denen das eine erst gegen Ende des 3. Jahrh. die Gebeine des Papstes Cornelius aufgenommen haben 
kann, rühren aus der zweiten her. Noch am Platz befindliche Grabschriften verraten Leute niederer Herkunft 
in den Bestatteten, und die eingeschleppten Bruchstücke mit den Geschlechtsnamen von Cäciliern, Aureliern 
и. a. m. beweisen nichts für die Stiftung. Es handelt sich augenscheinlich um die Dienerschaft eines vornehmen 
Geschlechts, der das an dessen Erbbegräbnis anstoBende Grundstück zugewiesen war, und zwar erst um Mitte des 
IL Jahrh., in die der Stil der Lucinafresken zurückweist. Durch die Ausgrabungstheorie wird auch die Annahme 
von de Rossi widerlegt, daß in S. Callisto zuoberst ein neues Stollensystem nach vorhergegangener Zuschüttung 
der tieferen älteren Geschosse während der Valerianischen Verfolgung angelegt worden sei. Vielmehr läßt sich 
auch dort die ursprüngliche Anlage im Rostsystem durch mehrere Tieferlegungen verfolgen, von denen erst 
die vierte Ausgrabung die Herstellung der Papstgruft und der Orpheuskarnmer herbeiführte. Die Zeitbestimmung 
ergibt sich aus dem Pontifikalbuch, da die Mehrzahl der Epitaphien der nach dessen Angabe (von 217—291 n. Chr.) 
daselbst beigesetzten Päpste sich wiedergefunden hat, wenngleich größtenteils nicht an ihren Plätzen. Doch hat 
diese Doppelkammer eine mehrmalige Umgestaltung und mit der späteren Nebengruft der hi. Cäcilia eine gleich- 
zeitige Überhöhung und Ausschmückung erfahren, lange bevor die letztere der Heiligen geweiht wurde. Frühestens 
aus den ersten Jahrzehnten des III. Jahrh. rühren auch die sog. Sakramentskapellen her, die als Versammlungs- 
räume für Gedenkfeiern dienten und die Gräber der dort mehrfach dargestellten Fossoren enthielten, wie über- 
haupt die Katakombe wohl bis zur Friedenszeit dem Klerus vorbehalten war, in der die Bestattungen dann bis 
in das V. Jahrh. fortdauerten. Maßgebend für die neue Bestimmung der Entstehungszeit der berühmten Grüfte 
sind die Nachweise von Styger, a. a., O., S. 21ff. u. 34ff. А 

5.451. Durch die seit 1915 bei 5. Sebastiano veranstalteten überaus ergiebigen Ausgrabungen ist eine 
lebhafte erörterte Streitfrage um die ursprüngliche Ruhestätte der Apostelfürsten entbrannt. Durch die Auf- 
deckung der über heidnischen Columbarien im HI. Jahrh. erbauten Triclia, eines halboffenen Versammlungs- 
raumes, dessen zerbröckelter Mauerputz zahlreiche Graffiti mit Anrufungen der beiden Apostel trägt, fand das 
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einhellige Zeugnis des Kalenders von 354 n. Chr. (s. S. 286) und des Martyrologium Hieronymianum von der 
doppelten Gedächtnisfeier Petri Pauli am 29. Juli bei 5. Sebastiano und an ihren Leidensstätten eine merk- 
würdige Bestätigung. Andrerseits spricht die neuerliche Feststellung von Columbarien г. neben der Apsis von 
S. Pietro in Vaticano durch Schürfungen im Jahre 1930/31 und der Nachweis von Grabstätten in der Umgebung 
von S. Paolo an der Ostiensischen Straße zugunsten der nächstliegenden Annahme ihrer anfänglichen Bestattung 
in der Nähe des Richtplatzes, während von gegnerischer Seite angenommen wird, daß zum mindesten Petrus 
zuerst auf dem Begräbnisplatz kaiserlicher Freigelassener bei 5. Sebastiano beigesetzt und erst später in eine 
an der Stelle der vatikanischen Grüfte erbaute Memoria übergeführt worden sei, was mit der Bezeugung der 
Deposition im Jahre 298 n. Chr. in gemeinsamer Ruhestätte bei 5. Sebastiano angesichts der durchweg noch 
dem Ill. Jahrh. entstammenden Graffiti schwer vereinbar erscheint. Die Lösung der Schwierigkeiten wurde in 
verschiedenem Sinne von Н. Lietzmann, Petrus und Paulus in Rom, Berlin 1927, und von Styger, a. a. O., S. 117ff. 
u. S. 331ff., versucht, ohne daß bis heute eine überzeugende Entscheidung gelang. 

S.47. Die Prätextatkatakombe ist erst durch Ausgrabungen im Jahre 1919 genauer aufgenommen und 
neuerdings gründlich erforscht worden. Die im Mittelalter vielbesuchte Spelunca magna hat schon vor der 
Friedenszeit eine zweimalige Tieferlegung erfahren, hält jedoch mit ihren Abzweigungen noch die Area eines un- 
vollendet gebliebenen Rostsystems ein. Das quadratische nach seinen Fresken benannte Cubicolo della Passione 
gehört der zweiten in das spätere II. Jahrh. fallenden Ausgrabung an, während die Anlage schon in der Antoninen- 
zeit erfolgt sein muß und nach den Grabschriften kaiserlichen Freigelassenen als Begräbnisplatz diente. In der 
Friedenszeit fand zugleich mit dem Ausbau des Zweigsystems eine nochmalige Ausgrabung statt, die durch 
Stützmauer gesichert wurde. Auch die bisher mit unzureichenden Gründen den Märtyrern Quirinus und 
Januarius (vermutlich nicht dem Märtyrer aus dem Jahre 162, sondern dem Diakon des Papstes а. d. 3. Jh.) und 
der Frühzeit zugeschriebenen Kammern entstammen wegen des in der ersteren festgestellten konstantinischen 
Christusmonogramms und nach dem Stil der Malereien (s. Bem. zu S.85ff.) in der zweiten sog. Crypta Quadrata 
erst dem IV. Jahrh. Die von der Eingangstreppe abzweigende Region Cocorum und das nur von ihr her zugáng- 
liche Zwischenstockwerk sowie die übrigen Regionen der Scala Minore, der Via Appia Pignatelli und der Celerina 
sind ebenfalls erst im Laufe desselben ausgebaut worden. Über die Wiederaufnahme der Ausgrabungen seit 
1920 berichtet E. Josi, Riv. di archeol. crist. 1927, р. 19138. Die Berichtigung der früheren Ansichten wurde erst 
von Styger, a. a. O., S. 146ff., erreicht. 

5.471. Die bisherige Annahme der frühzeitigen Entstehung der Katakombe von 5. Арпезе ist durch 
neuere Feststellungen widerlegt. Vor der Friedenszeit könnte nur die nicht mehr vorhandene Gruft der Märtyrerin, 
von der noch Damasus und Ambrosius nicht viel wissen, mit den sie umgebenden zerstörten Gängen 
angelegt sein. Auch von der kleinen Cömeterialbasilika, die Constantina über der Stätte der Verehrung 
der Heiligen erbaute, konnte nur noch die Apsis aufgedeckt werden. Da die anstoßenden beiden Regionen 
ihren Zugang von dort hatten, müssen sie bereits dem IV. Jahrh. entstammen. Durch den Neubau des Papstes 
Symmachus (f 514) werden die Zusammenhänge der ältesten Anlage durchschnitten, so daß ihr Verlauf heute 
unerkennbar bleibt. Die Klärung dieses Tatbestandes ist Styger, a. a. O., S. 206ff., zu verdanken. 

S. 48. Von den drei zusammengewachsenen Regionen der Katakombe von 5. Pietro e Marcellino ist die 
von der Via Labicana ausgehende älteste bereits im Zweigsystem angelegt, und zwar schwerlich vor der Friedens- 
zeit. In ihrem letzten Gange ist jedoch das gemeinsame Märtyrergrab und seine nächste Umgebung wohl erst 
zur Zeit des Damasus einer späteren Ausgestaltung für den Grabeskult unterzogen und kaum viel später mit 
einer Cömeterialbasilika überbaut worden. Auch die anliegenden Cubicula des Nebenganges, unter diesen das- 
jenige mit dem christologischen Zyklus (s. S. 82) sowie die sog. Agapenregion im Westen können nach dem 
neuesten Feststellungen erst im Laufe des IV. Jahrh. entstanden sein. Vgl. darüber Styger, a. a. O., 5. 196ff. 
Die fortgesetzte Ausgrabungstätigkeit hat außer der wichtigsten Entdeckung bei 5. Sebastiano (s. Bem. zu 5. 45f.) 
seit 1915 noch mehrere unbekannte oder wieder verschollene Grüfte erschlossen. Die umfangreichste Anlage, 
ein überaus regelmäßiges Zweigsystem, wurde 1908 an der Via Salaria festgestellt und während des nachfolgenden 
Jahrzehnts in methodischer Weise freigelegt, doch kann weder die auf topographische Angaben der Itinerarien 
begründete Benennung nach dem Märtyrer Pamphilus, geschweige denn die Zuschreibung an das vorkonstan- 
tinische Zeitalter als gesichert gelten. Für die Entstehung und Erweiterung in der Friedenszeit spricht vielmehr 
die nachgeahmte Inkrustation der größeren Kammern und das gänzliche Fehlen der linearen Wandgliederung. 
An Ausdehnung und Bedeutung steht hinter der vorerwähnten eine in den Jahren 1926—1929 an der Via Tibur- 
tina entdeckte namenlose Katakombe kaum zurück, deren Netz noch im Rostschema angelegt ist. Ihre Ent- 
stehungszeit fällt auch nach anderen Anzeichen noch in das Ш. Jahrh., dem das an seinem Platz befindliche 
Grab des Sektierers Novatianus aus der Valerianischen Verfolgung angehört. Ob ein Zusammenhang mit dem 
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benachbarten noch älteren sehr zerstörten System der Cyriacakatakombe, welche die Gruft des hl. Laurentius 
und des Bischofs Hippolytos enthielt, bestanden hat, bleibt ungewiß. Vgl. die Berichte von E. Gatti, Not. degli 
Scavi 1919, р. 44 u. Josi, Riv. di archeol. crist. 1924, р. 50 sowie 1927, p. 44 u. 1929, р. 179ss. und die Nach- 
prüfung und Einwendungen von Styger, а. а. O., 5. 189ff. sowie S. 228ff. u. 234f. Wiedergefunden wurde 1921 
das schon von Bosio 1578 besuchte Cömeterium der Giordani, ohne daß sich für seine Ansetzung in das Ill. Jahr- 
hundert ausreichende Anhaltspunkte ergaben. Vgl. darüber Josi, Studi Romani 1922, p. 49ss. und Riv. di archeol. 
crist. 1931, р. 183 sowie Styger, a. a. O., 5. 26111. Über die Ausgrabung eines oberirdischen Friedhofs bei S. Pon- 
ziano berichtet О. Marucchi, Not. degli Scavi 1924, р. 5055. vgl. ferner Styger, а. а. O., 5. 278ff. und über 
die Entwicklung des großen Zweigsystems von 5. Marco e Marcellino S. 293ff. 

S.50f. Der Ursprung und die Entwicklung des dekorativen Systems der römischen Katakomben ist im 
verflossenen Jahrzehnt besonders hinsichtlich des Deckenschmuckes noch weiter geklärt worden. Die Um- 
bildung der polygonalen Flächengliederung der Stuckdecke in ein aus Tabernakeln, Bogen und Bildfeldern 
zusammengesetzten Rahmengerüst hatte sich bereits im römischen Prunkhause vollzogen, wie ein Vergleich 
der erhaltenen Decken der Casa Neronis und des Nasoniergrabes aus dem Il. Jahrhundert lehrt. An diesen Auf- 
bau schließt sich die Deckenmalerei der zweiten Katakombe in Neapel (Abb. 38) mit ihren in die Diagonalen 
eingestellten tragenden Türgewänden aufs engste an. Dagegen erscheint er daselbst schon in der zweiten Kata- 
kombe sowie in den frühesten Denkmälern Roms zu einem linearen konzentrischen Kreissystem mit 
Diagonalfortsätzen, das in den Hauptachsen von Kreuzarmen mit angehängten Bogenfeldern durchsetzt ist, 
umgebildet (vgl. Tafel I u. Abb. 44). Nach der zeitlichen Herabrückung der Lucinakrypten und der Sakra- 
mentskapellen (8. Bem. zu S. 43f.) kann dieser Vorgang sich frühestens in der zweiten Hälfte des II. Jahrhunderts 
abgespielt haben, aber auch die Auflösung des Grundschemas durch Fortfall der Kreuzarme oder Schrum- 
pfung der Diagonalbahnen zu Schleifen oder Balken und seine Zerlegung in rechteckige oder achteckige 
und trapezförmige Einzelfelder muß alsbald begonnen haben, da schon die Verlängerung der Flaviergalerie 
in den aufeinander folgenden Abschnitten ihres Gewölbes mehrere dieser Spielarten völlig ausgebildet (bzw. 
verkümmert) aufweist (s. Abb. 41 u. 57). Gleichwohl erhält sich das vereinfachte Kreissystem mit ein- 
geschriebenem Diagonalkreuz und angefügten Bogenfeldern (5. Abb. 42 u. 64) noch bis in das IV. Jahrh., 
in dessen Anfang neuerdings die Anlage der einschlägigen Kammern von S. Pietro e Marcellino erst angesetzt 
wird (s. Bem. zu S. 48). In der Folge aber löst sich das gesamte Gerüst unter Rückwirkung der an- 
wachsenden Bilderkreises in gleichwertige Einzelfelder auf, die an der äußeren Kreislinie aufgereiht sind oder 
zugleich ein inneres Oktogon umgeben und nur noch von breiten farbigen Borten eingerahmt und manchmal 
noch zusammengehalten werden. In solcher Zusammensetzung lebt auch das kreuzförmige System noch fort, 
besonders an Kreuzgewölben (Abb. 43). Meist zerfällt es jedoch in gesonderte Bildfelder, die in ein äußeres 
Oktogon eingesetzt sind, oder in radiale Abschnitte, während das mittlere Kreisfeld einschrumpft, wie in der 
Casa Celimontana (Abb. 47). Die Ableitung des dekorativen Grundschemas von den antiken Vorstufen wurde 
gefördert von M. Dvotak, Wiener Jahrb. f. K.-Gesch. 1923, S. 8ff., und F. Saxl, ebenda, 5. 92ff. Die ver- 
schiedenen Systeme und ihre Abwandlung durch vier Phasen verfolgt P. Markthaler, Die dekorativen Kon- 
struktionen der Katakomben Roms, S.-A. d. Röm. Qu.-Schr. 1927, S. 53ff., auf der herkömmlichen zu frühen 
Chronologie fußend, was eine gewisse Verschiebung der Ergebnisse zur Folge haben muß. Die einzelnen Spiel- 
arten lassen sich indessen kaum so scharf auseinanderhalten. Fragwürdig erscheint auch die Auffassung der 
Flächengliederung im Sinne einer mehrfachen Schichtung der Gebilde und ihres fortschreitenden Ausgleichs. 
Daß die Entwicklung sich nicht auf die christlichen Grüfte beschränkt, sondern eine allgemeine war, bestätigt 
die Verwendung des gleichen linearen Grundschemas in der jüdischen Katakombe der Villa Torlonia (s. Bem. 
zu S. 39), wo es uns bereits in seiner Auflösung in konzentrische Kreise und Halbkreisfelder mit Rankenfüllung 
begegnet und daneben schon die Polygonalmuster des Inkrustationsstils an Wölbungen der Arkosolien auftauchen. 
Vgl. die Belege bei Beyer und Lietzmann, а. а. O., $. 11, Abb. 8 u. Taf. 4—9. Die Ausbildung desselben ver- 
folgt F. Wirth (s. Bem. zu S.55ff.) von seinen Vorstufen aus; vgl. meine Besprechg, D. Lit. Z. 1935, N. 14. 

5.554. Der archäologischen Forschung ist es gelungen, die bisher vermißten (aber S. 50 vorausgesetzten) 
Zwischenstufen des sich zersetzenden Dekorationsstils der Flavierzeit und der Katakombenmalerei wenigstens 
in kümmerlichen Resten heidnischer Denkmäler nachzuweisen. Sogar in kaiserlichen Bauwerken (Via Cerchi und 
Castel Gandolfo) läßt sich die beginnende Umbildung der Scheinarchitekturen in ein lineares Stabwerk beobachten, 
die zufolge einer archaisierenden Geschmacksrichtung in trajanischer und zumal in hadrianischer Zeit zu weit- 
gehender Ersetzung der ersteren durch eine geometrische Felderteilung führt. In ungefähr gleichzeitigen Colum- 
barien (Vigna Codini u. a. m.) kommt bereits die Aufteilung von Decke und Wand durch einfarbige Linien und 
Ornamentstreifen mit flüchtigen Girlanden und Füllstücken auf, die uns in der ersten Hälfte des III. Jahrh. 
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völlig ausgebildet in der Flaviergalerie, den Lucinakrypten und den Spuren der ersten Wandbemalung der Aciliergruft 
vor Augen steht. Die gründliche Untersuchung von F. Wirth, Mittlg. d. а. archäol. Inst. Róm. Abt. 1929, S. 90—166 
und Röm. Wandmalerei, Berlin 1934, bietet feste Anhaltspunkte für die Sichtung der hinzukommenden Aus- 
grabungsergebnisse ђе! 5. Sebastiano und weiterer Entdeckungen. Die nachfolgende Entwicklung in den Katakomben 
pendelt, wie schon Markthaler, а. а. O., S. 56ff., festgestellt hat, zwischen Versuchen, dies System der Decken- und 
Wandgliederung in Zusammenhang zu bringen, und Absonderung des einen von dem anderen auf und ab. Doch 
macht die Verschiebung der Chronologie der Cömeterien eine Einschränkung seiner Schlußfolgerungen erforderlich. 
Vgl. dazu Styger, а. а. O., 5. 141., wie auch die Bem. zu S.50 (am Schluß). Die neueste zusammenfassende 
Bearbeitung des gesamten heidnischen und christlichen Denkmälerbestandes durch F. Wirth, a. а. O., 5. 2111. 
(Zusammenfassung) scheint in der Tat zu bestätigen, daß die Antoninenzeit erst die Anfänge der rein linearen 
Wand- und Deckengliederung kennt und daß diese dann unter den Severern zum geschlossenen System zusammen- 
wächst, das sich bis tief in die zweite Jahrhunderthälfte in mannigfaltiger Abwandlung in den Katakomben 
behauptet. Dadurch erfährt sogar die Wandmalerei der frühesten Grüfte der Lucina, von S. Callisto und der 
Flaviergalerie eine chronologische Verschiebung bis wenigstens in den Anfang des III. Jahrh. und die der Cap. 
greca sogar bis nach Mitte desselben. 

S.57f. Eine erhebliche Bereicherung hat der Denkmälerbestand des Ostens erfahren durch die Publi- 
kation von Kr. Miatew, Die dekorative Malerei der Nekropole von Sofia, 1925 (bulgarisch m. französ. Resume), 
deren Grabkammern des IV.—VI. Jahrh. vorwiegend Pflanzenschmuck z. T. in Verbindung mit gemalter Ver- 
täfelung des Inkrustationsstils aufweisen. 

S. 58f. Der zweite Inkrustationstil, der in der Wandbemalung der Kapelle von El Bagauat nachgebildet 
ist, hat wie der erste seinen Ursprung in Alexandria und unterscheidet sich von ihm dadurch, daß an Stelle der 
Quaderfügung der farbige Plattenbelag der Wand getreten ist, zu dem nur selten wie hier Architekturglieder 
hinzukommen. Seine Vorherrschaft reicht etwa vom I. Jahrh. n. Chr. bis in die mittelbyzantinische Zeit, seine 
Verbreitung im Osten von Ägypten über Syrien, Kleinasien und die ägäischen Inseln bis zur Krim. Eine Zusammen- 
fassung des einschlägigen Denkmälerbestandes nebst Literaturnachweisen gibt R. Pagenstecher, Alexandrin. 
Studien, Sitzgs.-Ber. d. Heidelberger Akad. d. Wiss. 1917, Philos.-hist. Kl. Nr. 12, S. 21ff. 

5. 61. Die sinnbildliche Bedeutung von Taube, Pfau und Fisch hat bei Strzygowski, a. a. O., 5. 103ff., 
eine neue Erklärung aus der Natursymbolik des neupersischen Mazdäismus im Sinne der Verkörperung der göt 
lichen Schöpferkraft (Hvarena) in der Tierwelt hervorgerufen, was ich bereits a. а. O., 5. 146f., mit dem Hinweis auf 
ihre Herkunft aus dem hellenistischen Stilleben (auch für andere Tierbilder) bestritten habe (s. Bem. zu S. 1ff.). 
Den gleichen Zweifel äußert F. Saxl, Wiener Jahrb. f. K.-Gesch. 1923, S. 85f. Aus diesen ist auch der Pfau ge- 
schöpft, der neuerdings auch in der jüdischen Katakombe der Villa Torlonia festgestellt werden konnte. Im 
übrigen aber bietet sie einen von dem hellenistischen der Randaninikatakombe völlig abweichenden Bestand 
rein jüdischer Sinnbilder, die das Gerät der Synagoge mit dem siebenarmigen Leuchter als bevorzugtem Mittel- 
stück darstellen. Vgl. Beyer u. Lietzmann, а. а. О., S. 15ff., und zur Delphindarstellung J. В. Frey, Riv. di 
archeol. crist. 1931, p. 302 ss. 

5. 621. Daß die Gestalt des guten Hirten weder eine freie christliche, geschweige denn eine örtliche römische 
Neuschöpfung darstellt, sondern aus der Umdeutung eines allgemeinen antiken Sinnbildes eines göttlichen Welt- 
heilands hervorgegangen ist, hat die erweiterte Vergleichung literarischer und monumentaler Zeugnisse seit- 
her bestätigt. Vgl. darüber die Ausführungen von Saxl, Frühes Christentum und spätes Heidentum in ihren 
künstlerischen Ausdrucksformen, а. а. O., 5. 861. In den ältesten Katakombenbildern (und Sarkophagen), vor 
allem in denen der Lucinakrypten, darf man vielleicht noch nicht einmal eine sinnbildliche Darstellung Christi 
erblicken. Seine unverkennbare Paarung mit der gegenüberstehenden Orans (Taf. I и. У, 1 u. Abb. 80) ist viel- 
mehr wohl als Gleichnis (bzw. Inhalt) des Gebets um Erlösung aus Todesnot zu verstehen. Beweist auch die Hinzu- 
fügung des Lammes mit Hirtenstab und Milcheimer ebenda an untergeordneter Stelle, daß die christliche Alle- 
gorie in der vorgerückten Entstehungszeit des Bildschmucks (s. Bem. zu S. 43f.) voll entwickelt war, so nimmt 
der gute Hirte doch noch nicht, wie in späteren Bildern (Abb. 44), das Mittelfeld der Decke ein, und er ist auch 
noch nicht von den beiden Lämmern umgeben, die ihm vermutlich durch Angleichung an den Bildtypus Daniels 
mit den Löwen (vielleicht zuerst auf den Phylakterien) beigegeben wurden, wie ich schon a. а. O., 5. 1161. be- 
merkt habe. 

S. 64f. Das christliche Hirtenidyli wird nach dem übereinstimmenden Zeugnis der späteren Katakomben- 
malerei, der auch die Tierstücke mit dem weidenden Putto der Ampliatusgruft (Abb. 40) schon zuzurechnen 
sind (s. Bem. zu S. 42f.), und der Sarkophage noch im IV. Jahrh. ausgesponnen. Daß seine Wurzeln aber in eine 
weit ältere hellenistische (bzw. alexandrinische) Bildsymbolik gnostischer Färbung zurückreichen, beweist die 
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Beigabe der sieben Planeten zum guten Hirten auf den geschnittenen Steinen u. a. Denkmälern der Kleinplastik, 
wie der Berliner Lampe aus der Fabrik des Florentinus, Beschr. d. Bildw. 2. Aufl. Ш, 1, Nr. 1224, die mit den 
von A. de Waal, Röm.Qu.-Schr. 1915, S. 111ff., zusammengestellten беттеп auch im Bestande der Nebenbilder 
übereinstimmt und von Saxl, а. а. O., 5. 88, seltsamerweise ebensowenig beachtet wird wie die Freske der Kata- 
kombe von Kyrene (Abb. 71), die mit ihr die Siebenzahl der Lämmer gemein hat, an Stelle der Sterne aber sieben 
Fische aufweist und damit die Verwandtschaft des Gotthirten mit Orpheus schlagend erweist (s. Вет. zu 5. 71f.). 
Vgl. auch meinen Hinweis a. a. O., S. 121 A 3. 

S.68f. Gegen die von Le Blant begründete, neuerdings von K. Michel und von mir weitergeführte Er- 
klärung des älteren Bilderkreises aus der Verbildlichung altjüdischer und frühchristlicher Gebete und gegen die 
Ableitung seiner Typen aus einer in der hellenistischen Diaspora verbreiteten primitiven Kleinkunst (der Amulette 
und des Haus- und Kultgeráts) sind von verschiedenen Seiten teils die bisher vorherrschenden Anschauungen 
abermals verfochten, teils andersartige neue Auffassungen geltend gemacht worden. Gemeinsam ist ihren Ver- 
tretern jedoch mehr oder weniger die Voraussetzung des örtlichen Ursprungs und Wachstums der römischen 
Katakombenmalerei. Den Ausdruck des Auferstehungsglaubens erblicken in den Darstellungen V. Schultze, 
Grundriß d. christi. Archäologie, 1919 und Н. Achelis, Der Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst, 1919, 
während L. у. Sybel, Das Werden der altchristl. Kunst, Repert. f. K.-Wiss. 1916, 5. 118ff., seinen Grund- 
gedanken, daß in den alttestamentlichen Gestalten gleichsam eine Heroisierung der Verstorbenen zu erkennen 
sei, nochmals zu erweisen versuchte. Mit ihm und den vorgenannten Forschern habe ich mich bereits in meinem 
Rückblick auf die Entwicklung der altchristlichen Kunst, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1921, 5. 112—147, ein- 
gehend auseinandergesetzt, auf den noch im einzelnen zu verweisen ist. Die gleichzeitig von J. Wilpert, Zeitschr. 
f. kathol. Theologie 1922, S. 208, in die Bilder hineingedeuteten symbolischen Beziehungen auf die Inhaber der 
Grüfte erscheinen mir nach wie vor als allzu willkürliche Auslegung. Seither wurde auch von Ј. P. Kirsch, Riv. 
di archeol. crist. 1927, р. 265 u. Röm. Qu.-Schr. 1928, 5. 1ff, „Der Ideengehalt der ältesten sepulkralen 
Darstellungen in den römischen Katakomben“ im Sinne von Bildgebeten mit Einschluß der frühesten christo- 
logischen Bilder auf die Jenseitshoffnungen der Christen bezogen. Eine ähnliche vermittelnde Stellung nimmt 
W. Neuß, Die Kunst der alten Christen, 1926, ein, der in ihnen die Bezeugung der göttlichen Gnade erblickt, 
ihre unmittelbare Grundlage aber in liturgischen Gebeten vermutet. Aus dem Gegensatz der geistigen Einstellung 
des Christentums zur sinnlichen Weltfreude der Antike glaubte M. Dvofak, Wiener Jahrb. f. K.-Gesch. 1923, 
S. Iff., den Stilwandel als bewußte Abkehr von der körperlich-plastischen Anschauungsweise begreiflich machen 
zu können. Daraus soll sich sowohl die vereinfachte reihende oder symmetrische unräumliche Bildgestaltung 
als auch die gleichsam jenseitige Erscheinungsweise der biblischen Gestalten erklären, während das Zurückgreifen 
auf eine primitive unantike Volkskunst als undenkbar abgelehnt wird. Allein mit solcher Antithese kann zwar 
die christliche Geisteshaltung gekennzeichnet werden, die tatsächlichen Entwicklungszusammenhänge werden aber 
damit ebensowenig erfaßt wie der Vorstellungsgehalt. An allen bisherigen Deutungsversuchen übt P. Styger, 
Die altchristliche Grabeskunst, 1927, einschneidende Kritik und will in den Darstellungen von Anfang an nichts 
anderes erkennen als eine erzählerische Veranschaulichung der heiligen Schrift und Legende. Dabei bleibt jedoch 
die typische Gebetshaltung der Mehrzahl der alttestamentlichen Gestalten unerklärt. Sie weisen vielmehr ais 
redende Bilder der Berufung auf die Gotteshilfe auf altjüdische Gebete zurück, deren mutmaßliche Gegebenheit 
nicht deswegen geleugnet zu werden braucht, weil die überlieferten christlichen (pseudocyprianischen u. a. m.) 
im Vergleich mit der älteren Typenschicht bereits einen vermehrten Bestand solcher Bezeugungen umfassen. 
Vielmehr ist daraus auf weiter zurückliegende Wechselwirkungen zu schließen, denen die Bilder ihre Entstehung 
verdanken, und zwar schon innerhalb des Judentums. Der innige Zusammenhang zwischen Gebet und Bild 
wird aber noch für die christliche Zeit durch die Beischriften der Schale von Podgoriza bestätigt (Abb. 56), von 
den Phylakterien (Amuletten) zu schweigen. Die Frage nach einem Gedankenzusammenhang der Katakomben- 
fresken unter sich erübrigt sich dadurch. Vgl. auch meine Ausführungen а. а. O., 5. 115. Aus der Verrückung der 
Entstehungszeit der ältesten römischen Grúfte in die Spätzeit des П/Ш. Jahrh. (s. Bem. zu 5. 37, 39, 421. u. 558.) 
ergibt sich unzweifelhaft, daß die Bilderfolge der Cap. greca und der ungefähr gleichzeitigen Lucinakrypten 
sowie der keinesfalls älteren Flaviergalerie aus einem einheitlichen Typenschatz schöpfen, der in Rom keine 
Vorstufen hat, geschweige denn aus freier Erfindung geschaffen sein kann. Die Stammtypen müssen vielmehr 
schon anderenorts in den malerischen Wandschmuck des Hauses und der Gräber eingegangen sein, und zwar 
in einer judenchristlichen Gemeinde einer hellenistischen Großstadt, nämlich in Alexandria, wie ich das a. a. O., 
5. 15ff., nochmals begründet habe. Daß sich daselbst mit ihnen ein gewisser Antrieb zu erzählender Schilderung 
verflocht, ist nicht unwahrscheinlich, nur darf man darin nicht mit Styger, a. a. O., 5. 75ff., den eigentlichen 
Entstehungsgrund der Bilder erblicken. Die Verbreitung des Typenschatzes in Italien kann nicht wohl anders 
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als mit Hilfe von Vorlagen erfolgt sein, wie sie auch Styger, Die römischen Katakomben, 5. 1501., 7. В. für die 
Fresken der Passionskrypta der Prätextatkatakombe voraussetzt. Den Malern blieb gleichwohl freier Spiel- 
raum nicht nur für die Abwandlung der Einzelheiten, sondern auch für eigene Zutaten. Andernfalls wäre die 
Veranschaulichung eines Gleichnisses aus dem vor 150 п. Chr. in Rom verfaßten Pastor des Hermas ebenda (und 
in Neapel) nicht möglich gewesen. Die Untersuchung von W. Elliger. Zur Entstehung und frühen Entwick- 
lung der altchristlichen Bildkunst 1934, II. T., kann hier nicht mehr nachgeprüft werden. 

5. 69. Die Zurückführung des alttestamentlichen Kerns des frühchristlichen Bilderkreises auf eine jüdische 
Kunst der Diaspora hat seither ihre unanfechtbare Bestätigung sowohl aus den Schriftzeugnissen des Talmud 
für die Darstellung des Abrahamsopfers u. а. т. im Bildschmuck des Hauses als auch durch die Entdeckung 
solcher Darstellungen in Mosaikböden in palästinensischen Synagogen gefunden. Zu dem schon 1919 in Ain Duk 
bei Jericho aufgedeckten Danielbilde neben dem siebenarmigen Leuchter kam 1928 eine mehrfigurige Darstellung 
des Abrahamsopfers in Beth Alpha bei Beisan hinzu. Rührt diese auch erst aus dem VI. Jahrh. her, so beweist 
jenes fraglos die Fortsetzung eines älteren Gebrauchs, der sich nicht mit Umkehrung des Sachverhalts aus christ- 
lichem Einfluß ablei- 
ten läßt. Haben doch 
die neuesten Ausgra- 
bungen in Dura Euro- 
pos am Euphrat in 
einer Stadtanlage des 
MI. Jahrh. eine ganze 
alttestamentliche Bil- 
derfolge einer Syna- 
goge und Kirche zu- 
tage gefördert und da- 
mit die Ausstrahlung 
des gleichen Typen- 
schatzes (von Alexan- 
dria oder Antiochia 
aus?) nach dem Osten 
erwiesen. Vgl. außer 
der von mir a а. O., 
S.115A, angegebenen 
Literatur E. Cohn- 
Wiener, Die Jüd. 
Kunst 1928 und E. 
Becker, Zeitschr. f. 
neutest. Wiss. 1921, 
5. 252 über die Syna- 
goge von Noarah so- 
wie Vincent et Car- 
riere, Revue bibl. 1921, 
p. 442 u. 579ss. (Ain 
Doucq). E. Lipa Suke- 
nik, Hunderjahrfeier 
а.а. archáol. Inst.1929, 
S. 387f. (Beth Alpha), 
und The ancient Sy- 
nagogue of Beth Al- 
pha, 1932, p. 21 ff. u. 
pl. XIX veröffentlicht 
einen Teil des Pavi- 
ments mit dem Abra- 
hamsopfer. Uber Dura Abb. 531. Der göttliche Hirte als Lehrer der Herde. Freske aus der Aureliergruft in Rom. 
Europoslagenerstvor- (Nach G. Wilpert, Pitture dell’ ipogeo di Aurelio Fel. Atti dell'Acad. Pontif. 1924, Miscell. G. B. de Rossi 1, 2.) 
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läufige Mitteilungen von Р. Baur, Gaz.d.b. arts 1933, К, р. 6558. vor.— Hinzugekommen ist kürzlich der ausführliche 
Bericht von C. Hopkins und P. Baur, Christian Church of Dura Europos. Preliminary Report of V season of theexcav. 
New Haven 1934 (Yale Univ. Press). Die in den Jahren 232/7 n. Chr. erbaute und ausgemalte Hauskirche enthielt 
eine alt- und neutestamentliche Freskenfolge (s. u. Abb.534). Aus der ersteren sind vor allem der Sündenfall und 
Goliaths Besiegung durch David bemerkenswert, die zwar in Neapel früh auftauchen, in Rom hingegen erst spät 
belegt sind. Daneben ist nicht nur der gute Hirte mit zahlreicher Herde und die Heilung des Gichtbrüchigen in zwei 
Momenten dargestellt, sondern auch die Samariterin und sogar schon die Errettung des Petrus auf dem Meere 
und die Frauen am Grabe. Aus alledem ergibt sich der Rückschluß, daß weder die Rettungstypen noch die 
neutestamentlichen Wunder und Lehrszenen für die Grabstätten geschaffen sind, sondern erst aus dem Bild- 
schmuck des Hauses und der Betsäle dorthin übertragen wurden. Zugleich bestätigt die Übereinstimmung solcher 
Typen wie des Gichtbrüchigen oder der Samariterin mit den gleichzeitigen Katakombenfresken der Sakraments- 
kapellen (Abb. 44), daß diese und jene von einer gemeinsamen alexandrinischen oder antiochischen Mutter- 
kunst abstammen. Eine entsprechende Darstellung der Parabel des guten Hirten (Luk. 15) bietet in Rom 
die jüngst entdeckte Grabkammer des Cl. Hermes bei Wirth, а. а. О. 5. 1911. und Abb. 101. — Einen noch 
reicheren, z. T. übereinstimmenden alttestamentlichen Bildschmuck, in dem uns schon der Durchzug durch das 
Schilfmeer begegnet, weist die Synagoge in Dura Europos auf. Vgl. den Ber. von M. Rostowzew, The illustr. 
London News. 1933, July 29 (vol. 183) u. 1934, Sept. 22 u. Dez. 8 (vol. 185) и. Cumont, Byzantion 1933, р. 375s. 

5.71. Die Gestalt der Orans hat noch immer keine eindeutige Erklärung gefunden. Daß sie in der alt- 
christlichen Kunst eine Bedeutungsentwicklung erfährt, wird daher kaum mehr bestritten werden können. Diese 
vor allem auf Grund der Inschriften zu klären, versuchte W. Neuss, Die Oranten in der christlichen Kunst, Fest- 
schrift P. Clemen zum 60. Geburtstage 1926, S.130ff., ohne der Ursprungsfrage des Bildtypus genügend Rech- 
nung zu tragen. Gleichzeitig erbrachte hingegen 5. Shebelew, Die Orans, Seminarium Kondakovianum I, S. 1 ff. 
(russisch), den Nachweis, daß dieser bereits in Terrakottafiguren Agyptischer Isispriesterinnen (Hierodulen) 
gegeben war. Da er mit unwesentlicher Abweichung der Armhaltung in den Malereien von El Bagauat (5. 98, 
Abb. 79) durch die Beischrift Euche als Gebetspersonifikation gekennzeichnet ist, kann er nur in Alexandria 
von der christlichen Kunst in gleichem Sinne aufgenommen sein. Die Bedeutung eines redenden Bildes be- 
wahrt er in Rom noch im IV. Jahrh. auch außerhalb der Katakombenmalerei (Abb. 47). Als Lehngut aber 
unterliegt er verschiedenartiger Ausdeutung, die Styger, а. а. O., S. 30ff., gar zu eng auf die Lobpreisung 
beschränken will. Die Darstellung weiblicher Verstorbenen in solcher Gestalt ist für die Friedenszeit jedenfalls nicht . 
mehr zu bezweifeln, in der auch männliche neben ihr auftauchen (Taf. IV), zumal die Entstehungszeit der Kata- 
kombenfresken so stark herabgerückt werden muß. Das habe ich schon a. а. O., S. 118, А. 1, eingehend begründet. 

8.714. Die Übernahme des Orpheusbildes durch die christliche Kunst beruht auf der gleichen Vorstellung 
von dem göttlichen Hirten als Verkünder eines neuen offenbarten Wissens wie die Beziehung des antiken Hirten- 
typus auf Christus. Nur aus dieser Voraussetzung erklärt es sich, daß beide auch in der allegorischen Einkleidung 
als Fischer dargestellt wurden. Der Ausgangspunkt dieser parallelen Gedankenentwicklung und Bildsymbolik 
ist in den synkretistischen Sekten Alexandrias zu suchen, aus denen die gnostische Religionsphilosophie entspringt. 
Weitere literarische Belege dafür ohne wesentliche Aufschlüsse gibt Saxl, a. a. O., S. 8684. Den wichtigsten Bei- 
trag bedeutet R. Eisler, Orpheus the Fisher, London 1921, р. 171ss., u. Vortr. d. Bibl. Warburg 1925, Bd. Il, 
5. 52ff. sowie 1071. u. 118f., wo die breite synkretistische geistesgeschichtliche Grundlage sowohl der Hirten- 
wie der Fischersymbolik erhellt wird. 

S. 72ff. Da schon die Bilderfolge der Capella greca ein Seligenmahl mit unbestreitbarer Beziehung auf 
die Speisung der 5000 und zwei Wunder des Herrn sowie die Magieranbetung enthält, so wird man die Ver- 
mehrung der neutestamentlichen Szenen in der Prätextatkatakombe (durch die Heilung der Blutflüssigen und 
die Samariterin) und die Einbeziehung der Mahldarstellung und der schon in den Lucinakrypten auftauchenden 
Taufe Christi in den sich gleichbleibenden Grundbestand der Stammtypen in den Sakramentskapellen, aber auch 
die Jesaiasverkündigung in der Priscillakatakombe (Abb. 58), nachdem alle diese Fresken aus topographischen 
und stilistischen Gründen bis zur Wende des Il. oder gar in die erste Hälfte des III. Jahrh. herabgerückt werden 
mußten (s. Вет. zu 5. 39, 43 u. 47), noch immer mit um so besserem Recht als Zuwachs neuen Bildstoffs aus dem 
alexandrinischen Kunstkreise auffassen, zumal auch der Fischer nicht fehlt (vgl. Bem. zu S. 71). Die Vorstellung 
von dem Heiland erscheint auf dieser Entwicklungsstufe der Grabeskunst außer im Sinnbild des guten Hirten 
erst in Gestalt des Kindes oder halberwachsenen Täuflings verkörpert, während der Wundertäter selbst öfters 
noch gar nicht dargestellt ist. Dagegen stoßen wir in den Sakramentskapellen bereits auf den sitzenden (noch 
jugendlichen) Lehrer mit entfalteter Schriftrolle, sei es in Verbindung mit der Samariterin oder einer Gestalt 
von allgemeinerer Bedeutung (Abb. 60), und auf stehende Gewandfiguren mit geschlossener Schriftrolle. In ihnen 
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sind schwerlich die hier beigesetzten Toten, wohl aber ideale Bekenner des christlichen ‚„Glaubenwissens‘‘ im 
Sinne der offenbarten „wahren Philosophie‘, in dem Lesenden aber der Logos oder Pädagoge zu erkennen, wie 
ihn Clemens Alexandrinus in der so betitelten Schrift auffaßt. Eine neue Entdeckung liefert den Beweis, daß 
diese sich mit der gnostischen Lehre berührende Richtung des Christentums, die schon zur Zeit Justins d. Märt. 
den Begriff der Pistis Sophia geschaffen hatte, auch in Rom Wurzel geschlagen hat. Am Viale Manzoni wurde im 
Jahre 1920 eine Doppelkammer mit Arkosolgräbern ausgegraben, die durch eine im Fußboden eingelassene Inschrift 
als Grabstätte der Aurelier — allem Anschein nach kaiserlicher Freigelassener aus der Zeit des Commodus — bezeich- 
net ist. An der römischen Via Latina, noch innerhalb der Aurelianischen Mauer inmitten heidnischer Grüfte gelegen, 
verdankt sie ihre Entstehung gewiß noch dem Ausgang des II. oder dem Anfang des III. Jahrh. Das bekräftigt die 
vortreffliche malerische Technik und ganz porträthafte Wiedergabe der Köpfe von elf fast lebensgroßen bärtigen und 
jugendlichen Gestalten in voller Gewandung, die z. T. Schriftrollen halten, an den Wänden der einen Kammer. 
Man könnte an ihrem Christentum zweifeln, wenn die ganz im Linearsystem der Katakombenmalerei gehaltene 
Decke in ihren Kreis- und Quadratfeldern nicht viermals die Gestalt des guten Hirten aufwiese. Andrerseits 
fehlt es durchaus an verläßlichen Anhaltspunkten für die von einzelnen Forschern vertretene Deutung jener 
Figuren auf die Apostel, deren Zwölfzahl eine angeblich verschwundene Gestalt vervollständigt habe. Vielmehr dürfen 
wir hier am ehesten die Inhaber der Grabstätte selbst dargestellt sehen. Wohl aber besteht zweifellos eine innere 
Beziehung zwischen ihnen und einem einzigartigen Wandgemälde desselben Raumes (Abb. 531.) Man erblickt 
da eine in voller Vorderansicht sitzende bärtige Gestalt mit entfalteter Schriftrolle über einer Hügellandschaft, in 
der eine Herde von Lämmern und Ziegen weidet. Es kann kein Zweifel daran aufkommen, daß wir es hier mit 
einer allegorischen Veranschaulichung der christlichen Belehrung durch den im geistigen Sinne als Hirten auf- 
gefaßten Logos (bzw. Pädagogen) zu tun haben. Beruht doch von Anfang an die christlich antike Hirtensymbolik 
auf dem Grundgedanken der geistigen Leitung. Mit Recht hat daher schon der erste Erklärer des Bildes den 
Vergleich mit der Grabinschrift des Aberkios (s. S. 73) gezogen, der sich als Schüler des „heiligen Hirten“ be- 
kennt. Hier und in der zweiten Kammer haben sich in den Arkosolfeldern eine Mahlszene, außerdem mehrere 
Architekturlandschaften mit kleinfigurigen Gestalten und eine Reihe von solchen in ihrer etwas handwerks- 
mäßigen Ausführung noch vollständiger erhalten, die bisher der Erklärung spotten. Sie berechtigen uns jedoch 
ebensowenig, die gesamte Grabstätte einer nur vom Christentum beeinflußten gnostischen Kultgemeinschaft 
zuzuschreiben, wie wir umgekehrt zu weit gehen würden, die großen Einzelgestalten als die Apostel anzuerkennen. 
Die Zeugnisse über den Zusammenhang des alexandrinischen Christentums mit der gnostischen Philosophie 
beleuchtet Saxl, a. а. O., S.63ff. Die Veröffentlichung des Aureliergrabes erfolgte durch О. Bendinelli, Not, 
degli scari 1920, р. 123ss.; und rief vielfache Erörterungen, aber keine weitere Klärung, hervor. Vgl. 97ss.. 
К. Paribeni, Boll. d’arte 1921, р. 97., u. J. Wilpert, Atti dell’Acad. Pontif. 1924, Miscell. О. В. de Rossi, I, 2. 
Uber die Entstehungszeit und stilgeschichtliche Stellung der Malereien vgl. zuletzt F. Wirth, a. a. O., S. 185ff. 

5. 761. Aus der Verschiebung der Chronologie der Katakomben ergibt sich die weitgehende Folgerung, daß 
die Vermehrung des alt- und vor allem des neutestamentlichen Bildstoffs der Sepulkralmalerei größtenteils 
schon der Friedenszeit zuzurechnen ist. Dadurch gewinnt auch die Ableitung desselben aus anderer Quelle an 
Wahrscheinlichkeit. Gleichwohl kann die Sonderung der Schichten nicht auf Grund des römischen Bilderbestandes 
allein durchgeführt werden. Zum mindesten müssen alttestamentliche Rettungstypen, die ebenso früh anderen 
Orts festgestellt sind, wie David mit der Schleuder und Adam und Eva in Neapel und Dura Europos, dem älteren 
Typenschatz entstammen. Mit diesem Vorbehalt aber dürfte die Aufteilung des Gesamtbestandes in die beiden 
von Styger, Die röm. Katakomben, S. 355ff., geschiedenen Reihen zutreffen. 

S. 82ff. Die Zuweisung des sog. ,,christologischen Zyklus‘ (Abb. 64) und der apostolischen Lehrversamm- 
lung in das III. Jahrh. kann nach den neuesten Beobachtungen über die Entstehungsfolge der einzelnen Regionen 
von 5. Pietro e Marcellino (5. Bem. zu 5. 48) nicht mehr aufrechterhalten werden. Damit schwindet auch das 
berechtigte Bedenken, Szenen der Jugendlegende Christi vor dem Aufblühen der palästinensischen heiligen 
Stätten dargestellt zu sehen. Ihre einfache Bildgestaltung sowie die noch unvollständige Zusammensetzung des 
Mittelbildes spricht jedoch für eine frühe Entlehnung aus der Kirchenmalerei und für die Herkunft der Bild- 
typen aus der antiochenischen Kunst. Daß die Rhetorenschule das Vorbild für den Urtypus der Apostelver- 
sammlung mit dem lehrenden Christus geliefert hat, ist von mir a. a. O., S. 126f., nochmals begründet und seither 
auch von Saxl, a. a. O., 5. 67ff., wiederholt und durch Heranziehung der Darstellungen des Dialogs zwischen 
Petrus und Paulus weiter verfolgt worden. Auch die in den späteren Katakombenfresken vollzogene Hervor- 
hebung der Apostelfürsten dürfte schon in Antiochia, dem ersten Bischofsitz des Petrus, erfolgt sein, wo die 
Vorstellung von der apostolischen Kirche auch ihren frühesten literarischen Ausdruck gefunden hat. Aber das 
Vorhandensein einer lateinischen Übersetzung der Didache beweist, daß die Verpflanzung der Bilder deren Über- 
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tragung nach Rom spiegelt. Die Ausgrabungen in Dura Europos haben vollends durch die Entdeckung der 
Freske der Errettung des Petrus aus den Fluten den Beweis erbracht, daß die Apostellegende bereits in der 
ersten Hälfte des Ш. Jahrh. in die altchristliche Malerei des Orients Eingang gefunden hatte, — gewiß nicht 
von Rom her, sondern aus Antiochia, seinem vermeintlichen Bischofssitz. Vgl. die Ausführungen von P. Baur, 
а. а. О., р. 266 (bzw. 30)ff. zu pl. XLV u. Ll. | 

5. 84. Neue Beispiele des vollzähligen Apostelkollegiums kamen in den kleinen Katakomben der Bassilla 
und der Giordani durch die Ausgrabungen der 20er Jahre, Styger, a. a. O., 5. 264 und Josi, Riv. di archeol. 
crist. 1928, р. 193ss., zutage. 

S. 84f. Das gleichzeitige Eindringen mehrerer neutestamentlicher Wunderszenen neben der Jugendlegende 
und der apostolischen Lehrversammlung in 5. Pietro e Marcellino weist ebenfalls auf antiochenische Vorbilder 
zurück, die ihre Gestaltung schon in der kirchlichen Malerei gefunden haben mögen und sich seit der konstan- 
tinischen Zeit auch in Palästina verbreiten. Dasselbe gilt für die neuen und erweiterten alttestamentlichen Bild- 
typen und wahrscheinlich auch für die Anfänge der Petrus- und Pauluslegende. Daraus würde sich am leichtesten 
die Parallele zwischen dem ersteren und Moses erklären. Doch kann es heute keinem Zweifel mehr unterliegen, 
daß das antitypische Quellwunder des Petrus in Rom seine weitere legendarische Ausspinnung erfahren hat. 
Die einschlägige Streitfrage wurde durch G. Stuhlfauth, Die apokryphen Petrusgeschichten in der altchristl. 
Kunst, 1925, geklärt, dem Styger, Grabeskunst usw., S. 94ff., im wesentlichen folgt. Er vertritt, Die röm. 
Katak., 5. 359ff., heute noch entschiedener als ich, a. а. O., 5. 1231. (auf Grund der früheren Chronologie) 
die Abhängigkeit der jüngeren Typenschicht von der kirchlichen Malerei und sucht ihren Ausgangspunkt in 
Palästina, ohne der Bedeutung Antiochias gerecht zu werden, an der ich festhalten muß. 

S. 858. In konstantinischer Zeit lebt der klassische Figurenstil noch einmal auf, wie aus der Herabrückung 
verschiedener Grüfte hervorgeht. Dadurch wurde noch J. Р. Kirsch, Riv. di archeol. crist. 1930, p. 203ss., zu einer 
verfrühten Zeitbestimmung alttestamentlicher Bilder in der Agapenregion von S. Pietro e Marcellino (s. Bem. 
zu S. 48) verleitet, obgleich die Mahlbilder und rein weltliche Darstellungen von Athleten u. а. m. einen ganz 
realistischen Stil aufweisen. Dasselbe gilt für die von E. Josi, Riv. di archeol. crist. 1928, p. 167ss., veröffent- 
lichten Fresken aus der Giordanikatakombe. Auch die Jahreszeitenbilder in dem Vorraum der Flaviergalerie 
und die Bildidylle der Ampliatusgruft (Abb. 40), wie auch die Tierstücke in der Giordanikatakombe fallen in 
diese Spätzeit, am auffälligsten aber herrscht das Nebeneinander antiker Pflanzenformen mit zeitgenössischer 
Menschendarstellung an der Laubendecke der sog. Januariuskrypta in Prätextat (Abb. 39), wo Knaben in Bauern- 
tracht statt der Genien die Arbeit der Weinlese und Olivenernte verrichten. Im Laufe des IV. Jahrh. gewinnt 
jedoch der römische Naturalismus die Oberhand und erreicht seinen Höhepunkt in der Gruft des Trebius Justus. 
In dieser Stilwanderung erblickt C. Cecchelli, 1 problema etc., p.8ss., mit Recht den zunehmenden Einfluß römischer 
Anschauungsweise. Die Lebensschilderung der Trebiuskammer wurden eingehend gewürdigt von Wilpert, Röm. 
Quartalschr. 1913, Suppl. XIX, 5. 276ff. Eine bisher vermißte vollständige Veröffentlichung der Katakomben- 
fresken von Neapel, die in der Rektoratsrede von H. Achelis. Die Bedeutung der Katakomben von Neapel für die 
christliche Kunstgeschichte, Leipzig 1932, angekündigt wurde, befindet sich im Erscheinen (s. Bem. zu S. 29f.). 
Im ХУШ. Jahrh. aus Domitilla u. a. Grüften geraubte römische Katakombenbilder in Catania wurden auch von 
Achelis bearbeitet in den Studien zur spätant. Kunstgesch., hrsg. von Н. Lietzmann u. О. Rodenwaldt 1932, Nr. 5. 

S. 95f. Als „Eucharistische Malereien in der Katakombe Karmüz von Alexandrien‘‘ deutet J. Wilpert, 
Festgabe der D. Wiss. dem Prinzen Joh. Georg zu Sachsen z. 50. Geburtstag gewidm., 1920, S. 283ff., die Dar- 
stellungen in polemischer Auseinandersetzung mit den früheren Erklärern und unter der Voraussetzung mehr- 
facher Irrtümer der Kopie. 

S. 96ff. Der Bilderbestand der ersten Grabkapelle von EI Bagauat fällt durch seine eigenartige Zusammen- 
setzung auf. Während er die ältere Typenschicht der römischen Katakombenmalerei an Reichhaltigkeit alt- 
testamentlicher Vorwürfe übertrifft, fehlen ihm alle neutestamentlichen Wunderszenen und ist der Heiland nur 
in Gestalt des guten Hirten dargestellt. Weist dieser Umstand auf eine sehr altertümliche Quelle des Bildstoffs 
zurück, die man kaum irgendwo anders als in der frühen judenchristlichen Kunst Alexandrias suchen kann, so 
verrät sich andererseits in ein paar Bildern schon die Kenntnis der Apostellegende und anscheinend auch schon 
eine allerdings sehr unbestimmte. Beziehung zu den heiligen Stätten Jerusalems. Diese volkstümlich-kirchliche 
Darstellungsweise kann jedoch schwerlich aller Vorlagen entraten haben, wenn diese auch von monumentalen 
hellenistischen Bildtypen noch weiter entfernt waren als die Gestaltenreihe der zweiten Kapelle (Abb. 79). Man 
wird am ehesten an einfache Illustrationen apokrypher Handschriften denken dürfen, zumal einzelne Bilder 
eine hellenistische oder gar gnostische Auffassung erkennen lassen. So wurde vor allem die Einwirkung der syn- 
kretistischen Adamslegende auf die eigentümliche Bildgestaltung des Sündenfalles nachgewiesen durch die 
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eindringliche Untersuchung von L. Troje, Adam und Eva. Sitz.-Ber. d. Heidelberger Akad. d. Wiss. 1916, Philos.- 
hist. KI. Nr. 17, 5. 10f. u. besonders 5. 62ff. u. 71ff., deren Ergebnisse durch die kritischen Einwände von A. Jacoby, 
Byzant. neugriech. Jahrbb. 1920, 5. 201ff., nur etwas eingeschränkt werden. Allzu gewagt erscheint hingegen 
die Einbeziehung der Lichtjungfrauen der Mithrasliturgie wegen der Siebenzahl durch H. Heyne, Das Gleichnis 
von den klugen und törichten Jungfrauen, Leipzig, 1922, Diss., zufolge der Nachprüfung von E. Becker, Zeitschr. 
f. neutest. Wiss. 1923, 5. 140ff. Vgl. auch die Bemerkungen von Р. Karge, a. a. O., 5. 304ff. 

S. 98f. Eine zweimalige amerikanische Expedition nach der Oase El Kargeh hat wertvolle Ergänzungen 
aus der Nekropole von EI Bagauat gebracht und von dem Kuppelgemälde der zweiten Kapelle eine farbige Kopie 
aufgenommen. Auffällig ist, daß dieser Technik die blaue Farbe gänzlich fehlt. Die Zwickel der Hängekuppel 
nehmen hier Pfauen mit entfaltetem Rade in Frontansicht ein, in anderen Kuppelbauten Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln, wie sie auf koptischen Stoffen vorkommen, mit denen auch die Musterung des Grundes in vierblätterigen 
Rosetten übereinstimmt. Die Kuppel und Apsis der größten Kapelle sind nur mit geometrischen Mustern ge- 
schmückt, die ein Schnittmosaik von sorgfältiger Zusammensetzung vortäuschen. In einem anderen Grabe trägt 
die dem Eingang gegenüberliegende Wand die schlecht erhaltene Darstellung einer sitzenden Gestalt, vielleicht 
des Verstorbenen, zwischen kleineren stabtragenden Nebenfiguren. Am Gewölbe aber ist noch in besserer Er- 
haltung das Geranke des Weinstocks mit fliegenden und kletternden Genien zu erkennen. Das Bogenfeld über 
einem Eingange bewahrt noch die Einzelfigur eines Lammes. Durch diese Feststellungen tritt die Abhängigkeit 
dieser Malereien von alexandrinischem Bildstoff in noch helleres Licht. Zugunsten ihrer Entstehung im IV. Jahrh. 
sprechen trotz der Rückbildung der antiken Formensprache Münzfunde aus einer benachbarten heidnischen Sied- 
lung, die nicht über die Konstantins d. Gr. hinausweisen. Nähere Angaben enthalten die Berichte von С. K. Wilkin- 
son, The Bull. of the Metropolitan Museums of art, New York 1908 III, р. 20855. u. 1928, XXIII,Dec., р. 2955. 


Ш. Die altchristliche Plastik. 


5. 100. Bei der Sarkophagplastik hat die Ableitung des Typenschatzes aus der hellenistischen Kunst 
Alexandrias, Kleinasiens und Antiochias nicht nur den Widerspruch der meisten christlichen, sondern auch den 
der klassischen Archäologen hervorgerufen. Als allgemeiner Haupteinwand wird die abendländische Sargform 
mit schmuckloser Rückseite geltend gemacht. Allein damit, daß sich die Steinmetzen in Rom und Gallien dem 
herrschenden sepulkralen Gebrauch anpassen mußten, ist noch nichts über die Herkunft des Bildstoffs ausge- 
macht. Es handelt sich nicht (oder nur ausnahmsweise) um Einfuhr fertiger Sarkophage, sondern um Zuwan- 
derung griechischer Bildhauer, deren Arbeiten dann in den bodenständigen Werkstätten nachgeahmt, vergröbert 
und bald vielfach ohne volles Verständnis abgewandelt (bzw. miteinander verquickt) wurden. Unter der Masse 
dieser Werkstattware haben sich nur vereinzelte noch ganz hellenistische Stücke, besonders in Gallien, erhalten. 
Selbständige Erfindung aber kann den römischen (und provinzialen) Meistern nur in gewissen Zutaten, wie den 
Porträtbästen in der Muschel, zuerkannt werden und örtliche Entstehung nur für die Kunstform der zweireihigen 
großen Särge mit eklektischem Typenbestande aus der gleichartigen Technik erschlossen werden. An der Schei- 
dung der Gattungen hat auch die Vermehrung der Denkmäler nichts geändert, die heute in vortrefflicher Wieder- 
gabe zusammengefaßt sind im Corpus von J. Wilpert, I sarcophaghi crist. antichi, Mon. pubbl. dal Pontif. Ist. di 
archeol. 1929, vol. I—IV ; bespr. von M. Lawrence, The Art Bull. 1931, р. 532 ss. Es stellt die unentbehrliche 
monumentale Grundlage für alle weiteren Untersuchungen dar, kann aber nur mit kritischem Vorbehalt gegen 
die konfessionell gefärbte ikonographische Erklärung der Bildwerke gebraucht werden. Auch verdunkelt die 
Anordnung der Denkmäler nach diesem Gesichtspunkt die Übersicht über die zusammengehörigen Stilgruppen. 
Wertvolle Beobachtungen über Erhaltungszustand der Denkmäler, Restaurationen und Fälschungen bietet der 
Autor, Riv. di archeol. crist. 1927, p. 59ss., und weitere Erörterungen über Sinn der Bildwerke und Auslegung, 
Zeitschr. f. Kath. Theol. 22, S. 1ff., und zuletzt The Art Bull. 1926/27, р. 89 ff. 

5. 101ff. Durch die Verschiebung der Entstehungszeit der ältesten Katakombenfresken nach unten erhält 
die von mir, Neugriech.-byzant. Jahrbb. 1921, S. 119, nochmals hervorgehobene und gegen abwegige Kritik 
verfochtene Übereinstimmung zwischen deren Typenschatz und dem der alexandrinischen Gruppe von Sarko- 
phagen auch ihre chronologische Bestätigung. Wenn die frühesten Denkmäler, wie der Sarg von der Via Salaria 
(Abb. 80), auf dem sich guter Hirte und Orans noch wie in der Lucinakrypta anblicken, an der Schwelle des Ш. Jahr- 
hunderts stehen mögen, so fällt der Sarg von 5. М. Antiqua (Abb. 83) gewiß schon in die erste Hälfte desselben, 
also in die Zeit der Sakramentskapellen, mit deren Bilderfolge die seinige sich im wesentlichen deckt. Die unbe- 
arbeiteten Köpfe der Orans und des Lesers lassen aber schon mangelndes Verständnis der ursprünglichen Be- 
deutung und die Bestimmung für porträthafte Ausgestaltung erkennen. Hinzuzurechnen sind zu dieser Gruppe 
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noch zwei Fragmente aus S. Callisto bei Wilpert, a. a. O., tav. 1 u. 2, und Albano in Berlin, Bescht, d. Bildw. 
Bd. ш, 1, Nr. 2. Wilperts Deutung des bärtigen guten Hirten entbehrt jeder Beweiskraft. Gallien bewahrt 
aus dem Ш.ЛУ. Jahrh. zwei ganz unrömische Sarge (s. Taf. У, 1 u. Abb. 84), von denen der zweite allein eine 
schon durch neuen Bildstoff bereicherte Spielart vertritt. 

5. 106. Die Sarkophage mit Darstellung der Weinernte wurden neuerdings von E. Weigand, Strena Helbigiana 
1924, S. 10ff., und О. Rodenwaldt, Jahrb. d.d. archäol. Inst. 1931, $. 116ff., dem griechischen Kunstkreise zugewiesen. 

S, 106f. Daß die strigilierten Särge, auf denen sogar der Hirt Orpheus zu den allegorischen Gestalten hinzu- 
tritt (wie in S. Callisto), ebenfalls in die Frühzeit zurückreichen, wird, abgesehen von der griechischen Sargform 
der ältesten Stücke, durch die Auffindung solcher in einer Kammer aus der näheren Umgebung der Flaviergalerie 
bestätigt; 5. Styger, а. а. О., S.90. Mit ihrer Wandlung zur römischen Form geht aber während des IV. Jahrh. die 
Aufnahme neuen Bildstoffs aus jüngeren Gattungen und sogar des Porträtschilds Hand in Hand, wie die zahl- 
reichen zerstreuten Denkmäler bei Wilpert, а. а. O., Тау. LXVI/VII, LXXIV— VI u. LXXVII bis LXXXII bezeugen. 

S. 108ff. Die weitgehende Übereinstimmung des Typenschatzes der Kastensarkophage mit einreihigem 
Figurenfries mit dem der jüngeren Schicht der Katakombenmalerei wird neuerdings auch von Styger, a. a. O., 
S. 357 ff. auf die kirchlichen Bilderfolgen als gemeinsame Quelle zurückgeführt. Das bedeutet aber noch nicht, 
daß erst die römischen Werkstätten diese in die Reliefbilder übersetzt haben. Entspricht doch die Vorherrschaft 
der Wunderszenen mit dem jugendlichen Heiland auf ihnen im wesentlichen der Auswahl der pseudocyprianischen 
Gebete. Ebenso weist das Hervortreten der Apostelfürsten und die Verknüpfung der Orans mit ihnen statt mit 
dem guten Hirten in den antiochenischen Kunstkreis. Der engere ikonographische und stilistische Zusammen- 
hang dieser Klasse mit den Säulensarkophagen, der freilich nur aus den stilvollen (zumal in gallischen) und nicht 
aus den handwerksmäßigen Arbeiten zu erkennen ist — in diesen fließen alle Stilrichtungen zusammen —, Кепп- 
zeichnet sie als Vorstufe der letzteren. Die Entstehungszeit der einfacheren Gattung wird man jedoch auf Grund 
der neuen Katakombenchronologie schon in die Friedenszeit herabrúcken müssen, wenngleich in ihr noch kein 
palästinensischer Einfluß zu spüren ist. Die Bereicherung der Bilderfolge, zumal durch die von Stuhlfauth, 
а. а. О., 5. 119 ff., zusammengestellten Szenen aus der Petruslegende, wird vollends erst der Folgezeit und der 
Einwirkung der kirchlichen Malerei zuzuerkennen sein. Mit solcher Einschränkung darf ich im übrigen auf meine 
Ausführungen, а. а. О., 5. 123ff., verweisen. 

5. 110ff. Bei der stilgeschichtlichen Beurteilung der 5ашепзагкорћаре ist die Frage nach dem Ursprung 
des architektonischen Sarkophagtypus und der Herkunft des in ihn eingehenden christlichen Bildstoffs mög- 
lichst zu trennen. In dieser Hinsicht gilt auch hier das oben über die abendländische Sargform und ihren Bild- 
schmuck Gesagte (з. Вет. zu 5. 100). Daß erstere eine in Rom abgewandelte Spielart der älteren antiken Grund- 
form der Säulensarkophage darstellt, welche sich in ursprünglicherer Zusammensetzung in ihrem Heimatlande 
Kleinasien erhielt, mag im wesentlichen zutreffen, obgleich ein Bindeglied zwischen ihr und der römischen Vor- 
stufe des III. Jahrh. bisher ‘nicht nachgewiesen werden konnte. Immerhin darf man niemals vergessen, daß uns 
die spätantiken Zierformen Antiochias ebensowenig erhalten sind wie seine figürliche Plastik und Reliefkunst, 
und daß sie in der allgemeinen Kunstentwicklung nicht gänzlich wirkungslos geblieben sein können. Ohne weiteres 
ist jedenfalls kein Rückschluß auf die selbständige Entfaltung der Reliefbilder dieser Sarkophaggattung in Rom 
aus alledem zu folgern. G. Rodenwaldt, Säulensarkophage, Mittlg. d. d. archäol. Inst., Róm. Abt., 1923/24, 
5. 1ff., der eine Gesamtübersicht über deren verschiedene Spielarten und die archäologische Literatur gibt, 
hat die ikonographische Untersuchung Wilpert überlassen. Es kommt aber nicht auf eine mehr oder weniger 
tiefsinnige Deutung der Bildwerke an, um die sich der christliche Archäologe vor allem bemüht, als auf die 
Sichtung der Bildtypen und ihre Verteilung innerhalb der römischen und gallischen Särge, wenn wir den Zu- 
wachs des Darstellungsgehalts erfassen und seinen Quellen nachspüren sollen. Die Heranziehung der altchrist- 
lichen Kleinkunst ist dabei unerláBlich. Was ich a. а. O., 5. 1411., darüber zusammenfassend festgestellt habe, 
kann erst durch eingehende Einzeluntersuchungen widerlegt oder bestätigt werden. Nicht zu bezweifeln ist 
auch für die Säulensarkophage die Einwirkung von Vorbildern der kirchlichen Malerei. Die Ableitung neuer 
Reliefbilder aus ihr kann aber schon im christlichen Osten vor sich gegangen und durch zuwandernde Stein- 
metzen den abendländischen Werkstätten vermittelt sein. Hand in Hand damit kann die in Rom und in Gallien 
keineswegs ganz einheitliche Umbildung der Nischenarchitektur erfolgt sein. Als wichtigen ikonographischen 
Unterschied von den einreihigen Friessarkophagen muß man vor allem beachten, daß erst auf den Sdulensarko- 
phagen der Einfluß des palästinensischen HI. Grabes-Kults unverkennbar hervortritt. Woher kam den römischen 
Meistern die anschauliche Kenntnis der konstantinischen Denkmalskirchen Jerusalems, die sich auf den Neben- 
seiten des vielumstrittenen lateranensischen Sarkophags Nr. 174 (Abb. 97 u. 98) zweifellos verrät, mag auch 
die peinliche Ausdeutung der Örtlichkeit durch A. Heisenberg, Ikonogr. Studien, Sitzungsber. d. Bayer. Akad. 
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d. Wiss., Philos.-hist. K1., 1921, 5. 75ff., von Stuhlfauth, а. а. О., 5. 55 и. 115ff. mit Recht abgelehnt worden sein. 
Andere Deutungen verzeichnet Rodenwaldt, а. а. О., 5.31, А. 1; vgl. auch Achelis, Byz.-neugriech. Jbb. 1926/27, 
5.871. Einen dankenswerten Versuch, die Verbreitung einzelner Bildtypen innerhalb des Denkmälerbestandes 
zu klären, bietet H. v. Camphausen, Passionssarkophage. S. Druck a. d. Marburger Jahrb. f. K.-Wiss. 1929, V, 
doch mußte die methodisch verfehlte Aussonderung dieser Gruppe zur unhaltbaren Folgerung führen, daß sie 
allesamt von einem verlorenen Urbild abstammen sollen, während es sich nach dem ganzen Werkstattbetrieb 
nur um freie Zusammenstellungen von Szenen aus verschiedenen Bilderfolgen handeln kann. Überzeugende 
Ergebnisse könnte nur eine umfassende Durcharbeitung der ganzen Gattung bringen, die erst kürzlich geliefert 
wurde von M. Lawrence, The Art Bull. 1933, p. 103ff., und noch der eingehenden kritischen Nachprüfung be- 
darf. Der Versuch einer solchen von F. Gerke, Studien zur Sarkophagplastik der theodosianischen Renais- 
sance, I. Röm. Quartalschr. 1934, S. 1ff., bringt eine Reihe gründlicher Einzelbeobachtungen, aber keine er- 
hebliche weitere Klärung, geschweige denn den überzeugenden Nachweis, daß diese Stilrichtung aus einem 
allgemeinen Hellenismus ,,westlicher Färbung“ herauswächst und in Rom eine bodenständige auf klassische 
Formengebung zurückgreifende Entwicklung durchmacht, die erst im letzten Viertel des Jahrhunderts 
stärkere „asiatische“ Einflüsse aufnimmt. Mit guten Gründen wird vielmehr von Lawrence das Über- 
gewicht Galliens in der Abwandlung der Bildtypen und Zierformen festgestellt, wenngleich die Behauptung 
gallischen Einflusses auf Rom ebenfalls abwegig erscheint und die Unterscheidung von Werkstätten auf 
Grund der ersteren mit den stilistischen Gegensätzen innerhalb dieser Gruppen im Widerspruch steht 
sowie mit der Tatsache, daß verschiedene Bildtypen öfters gleiche Stilmerkmale aufweisen. Der gesamte 
Sachverhalt findet eine befriedigende Erklärung nur unter der Voraussetzung eines gemeinsamen Ausgangs- 
punkts, an dem eine hellenistische Überlieferung einem entsprechenden stetigen Stilwandel unterlag. Die von 
mir wiederholt für Antiochia geltend gemachten Gründe sind durch die о. a. Untersuchungen viel eher bestätigt 
als entkräftet worden. Die in der gesamten Denkmälerklasse fortwirkende Neuschöpfung und Ausgestaltung 
der Typen ist auch nicht mit dem Renaissancebegriff zu erfassen. Bestätigt wird die Abhängigkeit der Säulen- 
sarkophage von der antiochenischen Kunst durch die Übereinstimmung ihrer Bildtypen mit den christologischen 
Mosaiken von 5. Apollinare Nuovo in Ravenna (5. Bem. zu Teil 11 S. 415 ff). 

S. 114. Die Datierungsfrage des Bassussarkophags wurde nochmals aufgerollt von J. Roosval, Arkeo- 
logiska Studien 1932, 5. 273ff., und abschließend geklärt von F. Gerke, Riv. di archeol. crist. 1933, р. 10555. 

5. 116f. Am augenfälligsten tritt die Abhängigkeit der einheitlichen Reliefdarstellungen von der kirch- 
lichen Malerei und dem Kult von Jerusalem bei den großfigurigen Prunksärgen in Erscheinung, auf denen Christus 
bereits bärtig als Auferstandener unter den Apostein thront oder auf dem Paradieseshügel steht. In diesen 
den Säulensarkophagen stilverwandten, wenngleich fortgeschrittenen Stücken darf man am ehesten eingeführte 
antiochenische Arbeiten erblicken, zumal sie auf allen vier Seiten mit Reliefs geschmückt sind, was man nicht 
mit Rodenwaldt, a. a. O., S. 34, aus einer besonders feierlichen Art der Aufstellung wird erklären können. Vgl. 
dazu meine Ausführungen a. a. O., S. 134ff. Angesichts dieser Darstellungen, auf deren enge Beziehung zu den 
Zeremonialbildern der Apsismosaiken ich a. а. O., 5. 134, nachdrücklich hingewiesen habe, läßt sich auch die 
noch heute verbreitete Ansicht, daß der bärtige Christustypus erst im У. Jahrh. aufgekommen sei, nicht mehr 
aufrechterhalten. Die besagten Prachtsarkophage so spät anzusetzen, liegt ein zwingender Grund weder vom 
ikonographischen noch vom stilistischen Gesichtspunkt vor. Sie dürften eher älter als das Mosaik von S. Puden- 
tiana denn jünger sein, das man dabei meist außer acht läßt. Vertritt G. Stuhlfauth, Die ältesten Porträts 
Christi und der Apostel, 1918, mit solcher Einschränkung und У. Schütze, Strena Buliciana, 5. 331ff., noch 
entschiedener die herkömmliche Auffassung, so hat doch J. Sauer, ebenda, 5. 300ff., „Das Aufkommen des 
bärtigen Christustypus in der christlichen Kunst“ des IV. Jahrh. in gründlicher Aufrollung der Frage und ähn- 
licher Beweisführung wie ich festzustellen vermocht. Die Sonderung der verschiedenen Typen hatte bereits 
A. Grabar, Archives Alsaciennes de l’histoire, 1923, in Angriff genommen. 

T. 116. Die Ursprungsfrage der sog. Stadttorsarkophage wird in ähnlichem Sinne beantwortet von М. Lawrence, 
The Art Bull. 1927, р. 155. u. 1933, р. 103ff. Vgl. auch Н. у. Schönebeck, Jahrb. d. d. archäol. Inst. 1932, 5.974. 

S. 121. Über die Kopftypen der Apostelfürsten stellt F. Gerke, Riv. di archeol. crist. 1933, p. 307, auf 
Grund neuer Fundstücke eine vergleichende Betrachtung an. 

S. 122ff. Als jüngere Spielart der Sarkophage mit einfachem Figurenfriese sind die zweireihigen sowohl 
an ihrem bereicherten eklektischen Typenschatz wie auch an ihrem ungleichartigen Stil zu erkennen, als örtliche 
römische Erzeugnisse vor allem an der Einfügung der Porträtmuschel. Meine Zustimmung а. а. О., 5. 125, zu 
 Буђе!з früher Datierung des ältesten Denkmals (Lateran Nr. 55) auf Grund der Barttracht möchte ich nach 
der Verschiebung der Katakombenchronologie nicht mehr aufrechterhalten. Das Verhältnis der beiden Gattungen 
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erhellt eine demnächst erscheinende Untersuchung von F. Gerke, Geschichte der ein- und zweireihigen altchrist- 
lichen Sarkophage, 1934. Bemerkenswert ist die von Styger, Grabeskunst, S. 105f., aufgeklärte Mißdeutung der 
Magier vor Herodes als die drei Jünglinge vor Nebukadnezar durch frühere Erklärer. Über die Darstellung des 
Einzugs von Jerusalem vgl. E. Becker, Strena Buliciana, 1923, S. 3374. 

5. 126. Über den Sarkophag von Trier handelt eingehend H. Achelis, Bonner Jahrbb. 1921, 5. 59f. zu 
Taf. ХЛ, wo die Herstellung an Ort und Stelle aus bodenständigem Sandstein erwiesen, damit aber noch keines- 
wegs die Entstehung des Bildtypus unter römischem Einfluß überzeugend erklärt und die Herstellung durch 
einen Griechen nicht ausgeschlossen wird. 

S. 127 ff. Als stilistisches Bindeglied zwischen den Säulensarkophagen und Elfenbeinpyxiden sowie der Lip- 
sanothek von Brescia bestätigen die Ciboriunsäulen von S. Marco zugleich durch mehrfache Übereinstimmung 
in ikonographischen Zügen (des Kanawunders, der Samariterin, der Geburt Christi) mit den ersteren, daß deren 
Bildstoff aus derselben reichen Quelle geschöpft ist, die ihren vollständigen, wenngleich zerstückelten Nieder- 
schlag in den vier neutestamentlichen Folgen der Säulen gefunden hat. Ihre Herkunft aus dem syrisch-palä- 
stinensischen Kunstkreise aber ist sowohl durch äußere Umstände wie durch die literarische Grundlage der apo- 
kryphen Evangelien ( Jakobus-, Matthäus-, Nikodemus- und Pilatusakten) hinreichend beglaubigt. Die Beziehung 
zur apokalyptischen Lämmersymbolik derselben Sarkophagklasse wird ebenfalls durch ihre einzigartige Kreuzi- 
gungsdarstellung verbürgt. Auch die angereihten Denkmäler palästinensischer (oder antiochenischer) Klein- 
plastik (Abb. 119—122) berühren sich besonders mit gallischen Säulensärgen (Kundschafter, Kanawunder). Auf 
diese Beziehungen habe ich schon a. а. O., 5. 156, hingewiesen. 

S. 1341. Einen neuen Rekonstruktionsversuch des Ambon von Saloniki begründet Г. Zwrnpiou, 'Erntepis 
tis Ет. тфу BuZ. бпоџофу 1933, о. 418 ктА. Vgl. auch Jerphanion, Atti dell’ Acad. Pontif. etc. 1932 Н, р. 107 55. 

5. 137ff. Der von Ainalow nachgewiesene und von mir noch а. а. O., 5. 54f., anerkannte enge Zusammen- 
hang der Holztür von Sta Sabina mit der palästinensischen Kunst findet eine neue Stütze in dem Stempel eines 
den Monzeser Ampullen gleichartigen Ölfläschchens, das aus dem Reliquienaltar des heiligen Columban in Bobbio 
hervorgezogen wurde. Erhellt er doch die Bedeutung der vielumstrittenen großen Relieftafel, in der man bald eine 
symbolische Wiederholung des Himmelfahrtsbildes, bald die Krönung der heiligen Sabina, Grisar aber Analecta 
Romana X, p. 444, die Personifikation der Kirche erblickte, eine Deutung, die der Wahrheit am nächsten kommt. 
Die Orans, über deren Haupt ein Stern von der Glorie des Herrn herabschwebt, die auf der Ampulle von Engeln 
getragen wird, auf dem Holzrelief von den Evangelistensymbolen umgeben ist, kann nur Maria darstellen, da 
sie auf der ersteren zwischen dem Täufer und Zacharias steht. An deren Stelle sind in Rom die Apostelfürsten 
getreten, aber nicht etwa als Lokalpatrone, sondern als Vertreter der heiden- und der judenchristlichen Kirche, 
die über ihrem (bzw. Marias) Haupt das Kreuz im Kranze halten. In ihr ist hier eben schon die durch die Inkar- 
nation auf Erden begründete und durch die Apostel unter den Völkern verpflanzte Kirche des fleischgewordenen 
und wieder aufgefahrenen Logos versinnlicht, der durch die Evangelisten zu diesen gesprochen hat. In solcher 
Erweiterung wird man die von S. Celi, Civiltà Cattol. 1923, I/III, р. 19ss., aufgestellte und von Cecchelli, Riv. di 
archeol. crist. 1927, p. 140ss., auf dies Reliefbild ausgedehnte Deutung annehmen dürfen. Auch seine Erklärung 
der rátselhaften Huldigungszene als antitypische Berufung Davids zur Herrschaft verdient vor allen früheren 
den Vorzug. Die Bedeutung des Monogrammnimbus erörtert eingehend E. Weigand, Byz. Zeitschr. 1930, S. 587 ff. 
Daß die schon auf den Ciboriumsäulen von 5. Marco dem gekreuzigten Christuslamm beigegebenen beiden 
Schächer im syrisch-palästinensischen Kunstkreise alsbald auch den nackten Gekreuzigten in menschlicher 
Gestalt nach sich gezogen haben, wie wir ihn auf der Tür sogar schon im bärtigen, auf dem Londoner Elfenbein- 
täfelchen aber noch im jugendlichen Typus erblicken, erklärt sich um so leichter, als eine solche Darstellungsweise 
schon auf gnostischen Siegeln auftaucht und, wie ich schon a. а. O., S. 854f., ausgeführt habe, auch auf orphische 
Kultgemeinschaften übergegriffen hatte. Seither hat R. Eisler, Vortr. d. Bibl. Warburg 1924, S. 338ff., gezeigt, 
daß in dem Orpheusmythus eine Anknüpfungsmöglichkeit für solchen Synkretismus gegeben war. Die Ver- 
dächtigung des Berliner Siegelzylinders mit der Beischrift Орфеос Baxxixoc als Fälschung durch Н. Zahn u. 
Ј. Кей, Angelos 1926 II, 5. 62ff., der selbst die o. e. Gemmen als gnostische bestimmt hat, beruht auf der durch 
eine zufällige Ähnlichkeit hervorgerufene Täuschung, daß die Füße der Figur übereinander genagelt (also wohl 
nach einem gotischen Vorbild kopiert) seien. Doch bliebe dabei unverständlich, wie ein Fälscher auf diese Bei- 
schrift verfallen konnte. Ihre Echtheit wird auch durch die oben hinzugefügten sieben Sterne nebst Halbmond 
bestätigt (vgl. die Вет. zu 5. 64f.). Eine verwandte Tür aus Mar АеМап veröffentlichte Prinz Joh. Georg zu 
Sachsen, Oriens. Christ. 1930, 5. 591. 

5. 1411. Die von Sybel und einzelnen klassischen Archäologen angezweifelte Entstehung des Porphyr- 
sarkophages der Constantia in Alexandria wurde neuerdings durch eingehenden Vergleich der Sargform, des 
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gegenständlichen Darstellungsgehalts und Reliefstils mit bodenständigen spätägyptischen und hellenistischen 
Denkmälern erwiesen von К. Michailowski, Mittlg. а. d. archäol. Inst., Róm. Abt., 1928, S. 1314. Für den 
Sarkophag der hl. Helena ist der gleiche Sachverhalt schon durch die treffende Würdigung seiner Figurenkompo- 
sition und des isolierenden Reliefstils von G. Rodenwaldt, Jahrb. d. d. archäol. Inst. 1922, S. 31ff., klargestellt 
worden. Über die Wiederauffindung anderer kaiserlicher Porphyrsärge (ohne Figurenschmuck) in Konstanti- 
поре! berichten Picard, Rev. de l'art anc. et mod. 1921, р. 15955. u. J. Ebersolt, Byz. Zeitschr. 1930, р. 58255. 
und Mission агсћео!. de C-ple 1921, p. 155. 

S. 143ff. Mit der Vermehrung des Denkmälerbestandes der koptischen Plastik ging in den letztverflossenen 
zwei Jahrzehnten eine fortschreitende Sichtung der Funde nach Ort und Zeit zusammen. Das bedeutsamste 
Ergebnis ist die Zusammenstellung einer größeren Gruppe hochreliefartiger Bildwerke mythologischen Vor- 
stellungsgehalts gleicher Herkunft (Herakleopolis) durch U. Monneret de Villard, La scultura ad Ahnas, 1923, 
mit dem Versuch, den Ursprung des Stiles aus der Betätigung einer dortigen Schule von Bildhauern unter mannig- 
faltigen asiatischen Einflüssen abzuleiten. Die Beweisführung scheint jedoch besonders für die Heranziehung 
indischer Vergleichsbeispiele auf einer Täuschung zu beruhen, da es sich hier wie dort nur um eine gleichartige 
Rückbildung in ihrer organischen Struktur nicht verstandener griechischer Kunstformen in eine abweichende 
rassische Naturanschauung handelt, aus der zufällig einzelne ähnliche Gebilde (nackter Tänzerinnen oder Jüng- 
lingsgestalten) hervorgehen. Daß die Skulpturen von Ahnas mit denen anderer Fundstätten nur spärliche Über- 
einstimmungen zeigen, wird aus dem fast gänzlichen Fehlen christlicher Denkmäler daselbst verständlich. 
Kommen doch erst in diesen unter syrischem Einfluß andere Vorwürfe und ein anderer Reliefstil auf, in dem 
vorwiegend die volle Erstarrung zu primitiven Formen schließlich eintritt. Einen fruchtbaren Beitrag zur 
Klärung der Stilbildung bietet ferner W. de Grüneisen, Les Characteristiques de l'art copte. Florence 1922, eine 
reiche Auswahl verschiedener Denkmälergattungen das Tafelwerk von G. Duthuit, La sculpture copte, 1931. 

S. 145f. Die koptische Holzschnitzerei läßt einen der Steinplastik entsprechenden Ablauf der Stilent- 
wicklung (bzw. Rückbildung) erkennen. Allein das alexandrinische Hochrelief des antiken Gestaltenkreises lebt 
in ihr nur noch spärlich in kleinfigurigen Durchbrucharbeiten fort. In die dekorativen Friese der Zierbretter 
und Möbel gehen bloß die girlanden- und kranztragenden Putten und weibliche Gewandfiguren ein, deren Falten. 
bildung allmählich einer linearen Schematisierung verfällt, sowie silhouettenhafte Vogel-, Fisch- und andere Tier- 
gestalten, wie sie sich in den Wirkereien wiederfinden. Das Übergewicht gewinnen jedoch seit dem V. Jahrh. 
die christlichen Typen der syrischen Reliefplastik, denen auch die Engel zuzurechnen sind, mögen sie das Gol- 
gathakreuz umstehen oder paarweise schwebend ein gleicharmiges oder eine Büste tragen. Auf palästinensische 
Vorbilder weisen vollends heilsgeschichtliche Darstellungen in Flachrelief zurück. Solche Szenen werden mit- 
unter, wie in den Stoffen, einer Umsetzung in reihende Bildgestaltung von frontaler oder gemischter Gestalt- 
bildung unterworfen, die noch stärkere Anklänge an den altägyptischen Reliefstil verrät als in der Steinbildnerei. 
Es wäre jedoch ein Irrtum, darauf eine stetige chronologische Folge von Stilstufen begründen zu wollen. Viel- 
mehr können solche Rückbildungen in die volks- (bzw. kinder-)tümliche Anschauungsweise sehr wohl mit durch- 
geformten Figurenstücken gleichzeitiger Entstehung sein. Eine Sonderung der verschiedenen Stilrichtungen 
sucht W. Volbach, Mainzer Zeitschr. 1928, 5. 41ff., an einer Reihe von Beispielen aus dem dortigen und den 
Kairener Museen im wesentlichen überzeugend durchzuführen. Die ausgewählte Sammlung des Koptischen 
Museums in Kairo würdigt in mustergültiger Wiedergabe U. Monneret de Villard (u. A. Patricolo), La chiesa 
di Sta Barbara di Vecchio Cairo, 1922, p. 45—57. 5. auch die о. а. Werke. 

5. 148. Die Wechselbeziehungen der Stammtypen erörtert an Hand neuer Fundstücke aus Ägypten 
E. Breccia, Actes du Ше Congrés internat. d’Et. Буг. а Athènes 1930, р. 224 ss. 

S. 148f. Von beiden durch die lateranensischen Statuetten vertretenen Stammtypen des Guten Hirten 
sind seither weitere Beispiele aufgetaucht. Die beste Wiederholung des ersten (im Thermenmuseum) bestätigt 
auch für ihn die Hinzufügung von Lämmern zu beiden Seiten. Beachtung verdient auch seine reliefmäßige 
Wiedergabe auf einer Säule (in Ostia) und Grabcippen, die vielleicht als Vorstufe anzusehen ist. Jedenfalls 
dürfte die Urschöpfung in demselben (kleinasiatischen oder antiochenischen) Kunstkreise zu suchen sein, dem 
die Bildtypen der Friessarkophage mit dem langlockigen jugendlichen Christus entstammen, und z. T. möglicher- 
weise noch dem Ш, Jahrh. angehören. Vielleicht hängt auch ein Palmyrenischer Hirtentypus mit ihr zusammen 
(5. Вет. zu 5. 62f.). Die Verbreitung der zahlreicheren Statuetten des zweiten Typus von Sevilla über Catania, 
Sparta und Athen bis Brussa weist auf ein berühmtes oströmisches Vorbild etwas späterer Entstehung zurück, 
— aller Wahrscheinlichkeit nach auf die eherne Brunnenfigur des konstantinischen Forums in Byzanz. Die wich- 
tigsten Denkmäler sind zusammengestellt bei Wilpert, Sarcophaghi crist. I, tav. LII, 1—9. Die Säule von Ostia 
veröffentlicht G. Calza, Not. degli scavi 1916, p. 144, Fig. 3. Einen vervollständigten Katalog mit Sonderung der 
O. Wulff, Altchristliche Kunst. | 2 
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Typen bietet E. Becker, 
Byzant. - neugriech. 
Jahrbb. 1921, S. 381 ff. 
Das Gegenstück aus 
Palmyra wurde von 
F. Sarre, Festschr. für 
Strzygowski z. 60. Ge- 
burtstag, 1922, 5. 69ff., 
herangezogen. Wilpert 
führt a. а. O., Testo I, 
p.63ss., den ersten Ty- 
pus ohne ausreichende 
Beweisgründe auf eine 
Statue des lateranensi- 
schen Baptisteriums zu- 
rück. Für die Ursprungs- 
frage ist die Auffindung 
bärtiger Lammträger in 
Mithraeum unter dem 
Chor von 5. Clemente 
von wegweisender Be- 
deutung, ihre Beziehung 
auf Petrus durch G. B. de 
Rossi und Wilpert eine 
Verlegenheitstaufe. Es 
ist wie bei Orpheus mit 
Entlehnung aus synkre- 
tistischen Kulten und 
mithráischen Sinnbil- 
dern zu rechnen, auf 
Abb. 532. Orpheus mit den Tieren (Grab- die Strzygowski, Urspr. Abb.533. Der Heiland als Lehrer (Sta- 
skulptur im Museum zu Konstantinopel). d. christl. Kirchenk., tuette im Thermenmuseum zu Rom). 

S. 104 u. 151 hinweist. 
Vgl. auch Eisler, a. a. O., 5. 201. u. 52ff., und Saxl, Wiener Jahrb. f. K.-Gesch. 1923, 5. 95 ff. Das kann nicht 
befremden, nachdem der Einfluß des syrisch-phönikischen Helioskults auf die Christusvorstellung durch 
Е. Dölger, Sol Salutis, 1920, erkannt worden ist, wie ich schon а. а. О., S. 121, А. 3, zum Sarkophag von 
La Gayolle bemerkt habe. 

5. 149. Daß die Verbreitung der Orpheusgruppen (Abb. 532) als Grabcippen auf den Orient von Athen 
bis Ktesiphon, von wo das Berliner Bruchstück (K. F. Mus. I. 2) herrührt, beschränkt bleibt, läßt ebenfalls 
auf ihre Übernahme aus Mysterienkulten und Einwirkungen der Mithras-Helios-Riten schließen. Über 
diese Zusammenhänge s. Eisler, а. a. O., 5. ПН. u. 3201. sowie Saxl, а. а. О., 5. 99f., der auf GreBmann 
verweist. 

S. 150. Die Nachrichten über die Erzstatue von Paneas u. a. m. wurden zuletzt von L Sauer, Stena Buli- 
diana, 5. 307f., und R. Eisler, Rev. archéol. 1930, S. 18s. u. Actes du Ve Congrés internat. d’hist. des relig. а 
Lund 1929, p. 305ss., einer kritischen Prüfung unterworfen. Die früheren Anschauungen über die Vermeidung 
der statuarischen Darstellung Christi in persönlicher Erscheinung innerhalb der altchristlichen Kunst sind durch 
die überraschende Entdeckung einer halblebensgroßen Marmorstatuette nicht völlig gesicherten Fundorts (Civ. 
Lavinia 1914), die aus dem römischen Kunsthandel für das Thermenmuseum erworben wurde (Abb. 533), er- 
schüttert worden. Die Echtheit der Figur ist angesichts des überzeugenden technischen und stilistischen Tat- 
bestandes kaum angefochten worden, während die Ansichten über ihre Entstehungszeit und Bedeutung bis 
heute auseinandergehen. Kein ernstlicher Zweifel kann daran aufkommen, daß es der gleiche langgelockte 
Typus ist, der uns als Wundertäter und Lehrer der Apostel auf friesartigen und Säulensarkophagen begegnet, 
wie er die Rechte im Redegestus erhebt und die Schriftrolle in der Linken hält. Nach seiner nahen Verwandt- 
schaft mit der älteren lateranensischen Hirtenstatuette muß das einzigartige Stück dem Ausgang des III. oder 
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dem frühen IV. Jahrh. entstammen. Es ließe sich dann als Nachbildung der durch das Pontifikalbuch bezeug- 
ten, aber nicht genauer beschriebenen Silberstatue Christi, die von Konstantin d. Gr. mit solchen der zwölf 
Apostel dem lateranensischen Baptisterium gestiftet wurde, anerkennen. Indessen liegt es nahe, die Gestalt 
mit dem sitzenden jugendlichen Lehrer in Beziehung zu setzen, der auf einer beträchtlichen Anzahl von Sarko- 
phagen des Ш. ЛУ. Jahrh. als Hauptgestalt im Verein mit Nebenfiguren in Philosophentracht und Musen oder 
anderen Frauengestalten vorkommt. Da manchmal der gute Hirte oder christliche Wunderszenen eingefügt 
sind, wird man ihn trotzdem als Christus aufzufassen haben, diese Darstellungen aber am ehesten 
den im Ill. Jahrh. in Rom verbreiteten gnostischen Genossenschaften zurechnen dürfen, zu denen anscheinend 
auch die Inhaber der Aureliergruft (s. Bem. zu S. 72ff.) gehörten. In diesen Kreisen dürfen wir auf Grund von 
literarischen Zeugnissen (des Irenaeus и. a. m.) auch vollgestaltige Christusstatuen voraussetzen. Die römische 
Statuette läßt sich zwar nicht als ein solches Frühwerk, wohl aber als ein Abkömmling derselben ansehen, was 
auch für ihr vermutetes konstantinisches Vorbild gelten kann. War doch die Darstellung Christi als jugendlicher 
Lehrer im Typus des Rhetors auch der kleinasiatischen Sarkophagplastik bis in ihre ravennatischen Ausläufer 
vertraut (s. u.). Die erste Veröffentlichung des Denkmals erfolgte durch R. Paribeni, Not. degli scavi 1914, 
p. 381 ss., und N. Bull. di archeol. crist. 1919, р. 108ss., mit allzu früher Datierung, die erst durch J. Sauer, a. a. O., 
5. 313ff., in eingehender Erörterung über die Spielarten des jugendlichen Typus berichtigt wurde. Für Zurück- 
führung der Figur auf gnostische Vorbilder traten Wilpert, The Art Bull. 1926/27, p. 105 58., und mit Негап- 
ziehung der einschlägigen Sarkophage G. Lugli, Riv. di acheol. crist. 1929, p. 35ss., ein, während O. Thulin, 
Mittlg. d. d. archäol. Inst. Röm. Abt. 1929, S. 201 ff. (mit d. übr. Literatur), in ihr eine Neuschöpfung der kon- 
stantinischen Renaissance in Anlehnung an heidnische Götter- oder Porträtgestaiten erblickt. 

5. 151. Über die Wandlung der Auffassung unter dem Einfluß hellenistischer und orientalischer An- 
schauungsweise handelt O. Thulin, Probleme altchristl. Bildniskunst, Porsche, 2. Kirchengesch. u. altchristl. K. 
Joh. Ficker z. 70. Geburtstag dargebr. 1931, S. 155ff. 

S. 1514. Die klassische Archäologie hat an der Sichtung des Denkmälerbestandes der spätantiken Porträt- 
plastik mit wachsendem Erfolge weiter gearbeitet und mehrere Richtungen nach den Ausgangspunkten schärfer 
zu sondern vermocht, ohne das Gesamtbild der Stilwandlung beträchtlich zu verändern. Der römische Realis- 
mus des Ш. Jahrh. erfährt schon im Zeitalter Diokletians in Ägypten eine stilisierende Vereinfachung, von der 
die Porphyrbüste des Galerius oder Maximinus Geza in Kairo (nicht Diokletians) und die Figurenpaare der 
Tetrarchen (nicht der Söhne Konstantins d. Gr.) in Rom und Venedig ihr Stilgepräge empfangen haben. In kon- 
stantinischer Zeit herrscht ein Nebeneinander einer hellenistischen Renaissance, die anscheinend von Athen 
auf den Westen übergreift, und eines kubistischen Expressionismus, der von Alexandria nach Byzanz hinüber- 
wirkt. Beide Richtungen setzen sich unter den Nachfolgern Konstantins а. Gr. noch über die Zeit Theodosius d. Gr. 
hinaus fort, erfüllen sich aber augenscheinlich unter syrischem Einfluß mit schärferer zeichnerischer Durch- 
bildung der Einzelformen und finden ihren Ausgleich im Monumentalstil des Kolosses von Barletta, der noch 
im umstrittenen Porphyrkopf in Venedig fortlebt. Die neueren Forschungen wurden eingeleitet durch G. Roden- 
waldt, Griech. Porträts a. d. Ausgang der Antike, 1919, Winkelmanns-Progr. Die Sonderung der Richtungen 
nahmen G. у. Kaschnitz-Weinberg, Die Antike II, S. 26ff., in Angriff, denen F. L’Orange, Mittlg. d. röm. archäol. 
Inst., Röm. Abt. 1929, S. 167, folgte. Ihm ist auch die Neubestimmung der Porphyrgruppen zu verdanken, 
weitere Bereicherung des Denkmälerbestandes aus Dresden und Petersburg V. Müller, Festschr. zu Amelungs 
60. Geburtstage 1928 u. Archäol. Arz. 1928, S. 60ff., sowie R. Delbrueck, Jahrb. u. Antike Denkm., hrsg. v. d. 
archäol. Inst. 1926, Taf. XXX u. 5. 31, die Umbenennung der Bronzefigur von Barletta (als Valentinian) und 
Mittlg. Róm. Abt. 1914, S. 71ff., die des Porphyrkopfes von S. Marco als Justinian II. Doch wird diese Be- 
stimmung angezweifelt und der Kopf als Bildnis des jungen Basilius II. dem X. Jahrh. zugewiesen von H. Peirce 
und R. Tyler, Arethuse 1927, Juillet, p.6s. Der Koloß von Barletta wurde nochmals mit neuer Namens- 
bestimmung (auf Valentinian) und Rückblick auf seine Geschichte in vortrefflicher Wiedergabe veröffentlicht 
von H. Koch, Antike Denkm. 1912/13, HI, 5. 20ff. u. Taf. 20/21. Eine Zusammenfassung der Ergebnisse 
bietet F. L’Orange, Studien zum spätantiken Porträt, 1932. Die Bestimmung der dargestellten Persönlichkeiten 
erfährt eine weitere Förderung mit Hilfe der Münzstempel durch R. Delbrueck, Spätantike Kaiserporträts, 1933; 
Studd. zur spätant. K.-Gesch. 8. Die Konstantinsköpfe bespricht G. Bruns, Jahrb. d. d. archäol. Inst. 1932, 
5. 135ff. 

S. 160f. Im Stil der sechs eine Art erzählenden Frieses bildenden Reliefbilder des Konstantinsbogens, 
der nicht nur von den der darüber befindlichen aus einem Denkmal des II. Jahrh. hierher versetzten Hochreliefs 
und der gesamten älteren römischen Triumphalplastik, sondern sogar von den handwerksmäßigen Nachbil- 
dungen der Viktorien und Kriegergestalten des Severusbogens an den Sockeln grundverschieden ist, will Roden- 
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waldt, Mittlg. d. d. archäol. Inst., Róm. Abt. 1921/22, S. 58ff., „eine spätantike Kunstströmung in Кот“ wieder- 
erkennen, die in mehreren Jagdsarkophagen u.a. realistischen Darstellungen des Wirklichkeitslebens aus dem 
späteren IV. Jahrh. in Erscheinung tritt. Die auch von diesen abweichende eigenartige Bildgestaltung mit Hilfe 
der senkrechten Staffelung der Figurenreihen und der Einschachtelung frontaler Gestalten in Bildarchitekturen 
sowie die verflachte optische Reliefschichtung sei aus der Übertragung malerischer Triumphbilder altrömischer 
Tradition zu erklären, nicht etwa aus der Mitwirkung einer orientalischen provinzialen Steinmetzkunst. Gewisse 
den assyrischen Relieffriesen verwandte Züge werden anscheinend als Zufallsergebnisse der Rückbildung des 
klassischen in den volkstümlichen Stil angesehen. Allein die Annahme einer Wiederbelebung des letzteren in 
einer anderen Technik ist ebenso haltlos — die keineswegs primitiven Reliefsäulen beweisen sie nicht — wie 
die Behauptung, daß zwischen der altorientalischen und antiochenischen Kunst eine tausendjährige Lücke be- 
standen habe, weil sie auf dem für die archäologische Methode typischen Fehlschluß beruht, der mit dem Ver- 
schwundenen, in diesem Falle mit der Kunst der Seleukiden, rechnet. Aus der Übereinstimmung der Schlacht- 
darstellung des Konstantinbogens mit den christlichen Sarkophagen, die den Durchzug durch das Rote Meer 
schildern, läßt sich erst recht nicht die Abhängigkeit der ersteren von diesen oder gar deren römischen Ursprung 
folgern. Vielmehr liegt beiden Darstellungen nur das gleiche hellenistische Kompositionsschema zugrunde (wie 
auch der Reiterschlacht des Galeriusbogens), das bis zum Mosaik der Alexanderschlacht zurückweist. Dagegen ver- 
rät sich die von E. Becker, Róm. Quartalschr. 1913, Suppl. XIX, 5. 155ff., bei Eusebius nachgewiesene Parallele 
zwischen Konstantin d. Gr. und Moses, die erst die Ausdeutung des frühchristlichen (bzw. jüdischen) Rettungs- 
bildes hervorgerufen hat, als echt orientalisches Gedankenspiel. Die Bildschöpfung römischer Erfindung zuzu- 
schreiben, berechtigt daher angesichts der weiten Verbreitung dieser Sarkophage (in Gallien und Spalato) weder 
die abendlándische Sargform (s. Bem. zu S. 100) noch der (stadtrómische?) Schulterkragen. Zur álteren von 
J. Leufkens ebenda, S. 191ff. zusammengestellten Literatur ist die vorzügliche, aber für die Entscheidung der 
Ursprungsfrage belanglose Veröffentlichung der Relieffolge durch Wilpert, Boll. Communale 1922, p. 13ss., 
hinzugekommen. Für die Beurteilung des Reliefstils sind hingegen die treffenden Bemerkungen von G. у. Kaschnitz- 
Weinberg, Die Antike 1926, 5. 48ff., zu beachten sowie die vermittelnde Stellungnahme уоп H. Lietzmann, 
Sitzgs.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1927, ХХХІ, 5. 3424. u. 353ff. 

S. 166f. Grundlinien der Stilentwicklung im Zeitalter Theodosius d. Gr. schärfer zu ziehen, versucht 
Н. L’Orange, Congrés internat. d’hist. de l'art., Stockholm 1933, Résumés р. 3638. Man wird der in Aussicht 
gestellten Zusammenfassung einer größeren Denkmälergruppe alle Aufmerksamkeit zuzuwenden haben, wenn- 
gleich schon die bekannten Bildwerke die Fortbildung des Reliefs zu optischer Wirkung nicht verkennen lassen. 

S. 168f. Aus englischem Privatbesitz sind weitere bisher unbekannt gebliebene Zeichnungen nach der 
Säule des Arkadius zutage gekommen, die eine vollständigere und genauere Aufnahme ihrer Reliefs darbieten. 
Sie rühren nach dem auf einem der Blätter befindlichen Vermerk von einem Begleiter des Gesandten Kaiser 
Maximilians II. David Ungnad v. Zonneck, vielleicht dessen Kaplan Stefan Gerlach, aus den Jahren 1574/75 
her. Dadurch wurde eine Nachprüfung der Darstellungen ermöglicht, aus der sich ergab, daß diese sich auf den 
siegreichen Feldzug Theodosius d. Gr. und Valentinians II. unter der Führung des Promotus gegen die mit einem 
Hunnenstamm verbündeten Ostgoten im Jahre 386 n. Chr. an der Donau beziehen. Veröffentlicht und erläutert 
wurden die Zeichnungen von ihrem Besitzer E. H. Freshfield, Archaeologia 1922, p. 86ss. Der Beziehung der ver- 
mutungsweise auf Gentile Bellini zuräckzuführenden Stiche (Taf. XII, 3—5) auf die Säule des Theodosius, die 
auch ihm möglich erscheint, widersprach H. Glück, Das Hebdomon von Konstantinopel, 1920, Beitr. z. vgl. 
K.-Forschung, Н. 1, 5. 18ff., der aus ihnen eine dritte Triumphalsäule des Valentinian erschließen zu können 
glaubte. Dagegen spricht jedoch nicht nur ihre Nichterwähnung bei den byzantinischen Historikern sondern 
auch das gänzliche Fehlen späterer Nachrichten, obgleich sie doch bis in das Ende des XV. Jahrh. erhalten 
geblieben sein müßte, was für die Theodosiussäule zutrifft. Diese Zeugnisse sind bei J. Elersolt, Constantinople 
Byzant. et les voyageurs du Levant, 1919, p. 565. u. 67 zusammengestellt. Bei den türkischen Ausgrabungen 
am Taurosplatz wurden 1928 Bruchstücke dieser Säule mit Kriegergestalten über einer Spiralwindung in den 
Grundmauern des Bades Bajesids Il. freigelegt. Vgl. darüber Th. Makridi-Bey, Ber. über die Hundertjahrfeier 
d. d. archäolog. Inst. 1930, S. 225. In Aussicht steht G. Bruns, Der Obelisk und die Basis im Hippodrom zu 
K-pel, Istambuler Forschg. Nr. 7, 1934, mit Zeitbestimmung vor 390 n.Chr. 

S. 170. Die Gruppe der sog. Sidamarasarkophage konnte von der fortschreitenden Forschung in einen 
weiteren Denkmälerkreis eingereiht werden, der durch einzelne neue Funde vergrößert worden ist. Er umfaßt 
im Gegensatz zu den reinen Säulensarkophagen solche Särge, auf deren vier Seiten Tabernakelnischen (und 
öfters dazwischen die Hadestür) verteilt sind, sowie ihnen stilverwandte truhenförmige mit Eckpfeilern. Die 
kleinasiatische Herkunft ist heute auch für die in Rom und Florenz befindlichen Stücke nicht anzuzweifeln. 
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Aus der mehrfach belegten italischem Herkommen entsprechenden Deckelform mit aufliegender Gestalt des 
Verstorbenen (bzw. der Gatten) geht vielmehr hervor, daß in Kleinasien für Ausfuhr dorthin gearbeitet wurde. 
Durch die amerikanischen Ausgrabungen in Sardes wurde die schon vorher gewonnene Erkenntnis bestätigt, 
daß seit dem II. Jahrh. n. Chr. der Hauptbetrieb seinen Mittelpunkt in Lydien hatte, wohin der Frühstil mit- 
samt der Nischenarchitektur aus den neuattischen Werkstätten Athens verpflanzt worden war, und daß sich von 
ihm die jüngere hellenistische Sidamaragruppe abzweigt, die mehr auf Kleinasien beschränkt geblieben ist, während 
die Iydische Hauptrichtung später auch nach Byzanz übergreift. An dieser sich über anderthalb Jahrhunderte 
erstreckenden Denkmälerreihe ist die Stilwandlung von echtplastischer zu mehr verflachender reliefmäßiger 
Formengebung schrittweise zu verfolgen. Die Scheidung der beiden Hauptgruppen ist von E. Weigand, Jahrb. 
d. d. archäol. Inst. 1914, S. 73ff., vorgenommen und уоп G. Rodenwaldt, Ми р. d. а. archäol. Inst., Róm. Abt. 
1923/24, S. 3ff., mit einzelnem Vorbehalt anerkannt worden. Neue Fundstücke aus Tyrus veröffentlichte 
D. Le Lasseur, Syria Ш, р. 116ss. u. pl. XIV und den in Sardes ausgegrabenen Sarg der Claudia Ant. 
Sabina Ch. R. Morey, Sardis, 1924, V, 1, The Asiat. sarcophagi, den Gesamtbestand in einem Überblick 
zusammenfassend. Ein weiterer Prachtsarkophag aus Synnada wurde durch M. Schede, Archäol. Anz. 1930, 
Sp. 471ff., Abb. 18—20, bekannt. 

8. 172. Die entfernten Übereinstimmungen des Sarkophags von Salona (Abb. 167) mit den kleinasiatischen 
Tabernakelsärgen dürften sich demnach aus wurzelhaftem Zusammenhange erklären, nachdem Weigand, Strena 
Bulitiana, 5. 103f., dessen Herkunft aus Athen wahrscheinlich gemacht hat, während R. Egger, Forschungen 
in Salona, 1926, II, S. 29ff., für örtliche Entstehung eintritt und die Darstellungen abermals aus den Lebens- 
- umstanden der Bestatteten zu erklären sucht. 

S. 176. Der Denkmälerbestand der altbyzantinischen Reliefplastik mit sittenbildlichen Darstellungen hat 
eine wertvolle Bereicherung durch zwei Marmorplatten erfahren, auf denen Szenen aus den Zirkusspielen dar- 
gestellt sind. Das ältere Stück aus Sofia in Bulgarien entstammt augenscheinlich dem IV. Jahrh. und vielleicht 
noch heidnischer Zeit, das spätere in der Petersburger Ermitage bewahrte — es rührt vermutlich von dem Auf- 
enthalt der russischen Flotte im Archipelag im Jahre 1774 her — trägt den Stil der Consulardiptychen des 
МЕ. Jahrh. Vgl. die Aufsätze von J. Welkow, Bull. de l'Inst. archéol. Bulgare 1921/22, I, S. 21ff., T.IV und 
L. Mazulewi¿, Seminarium Kondakovianum 1928, 11, 5. 239ff. и, Taf. ХУШ/ХІХ (russisch). 

5. 176ff. Die östliche Herkunft der ravennatischen Sarkophage wird auch von Rodenwaldt, Mittlg. d. d. 
archäol. Inst., Röm. Abt., 1923, S. 38f., anerkannt, zumal sie auf allen Seiten ausgearbeitet seien, — wenngleich 
ohne Bezeichnung eines bestimmten Ausgangspunkts. Der prokonnesische Marmor, aus dem sie nach meinen 
Feststellungen wohl durchweg gearbeitet sind, weist zunächst auf Byzanz zurück, von wo freilich auch Werk- 
leute nach Ravenna übergesiedelt sein können. Als Durchgangspunkt aber haben die Werkstätten der Pro- 
konnesos zweifellos sowohl kleinasiatische als auch antiochenische und palästinensische Formen aufgenommen. 
Wenn nun neben dem einzigen in Konstantinopel erhaltenen christlichen Tabernakelsarge (Abb. 166) und der 
kleinasiatischen Truhenform in Ravenna der Typus des Arkadensarkophags (Abb. 172) mehrfach vertreten ist, 
so wird man diesen gewiß nicht aus Rom herleiten, wohl aber in ihm eine byzantinische Spielart desselben antio- 
chenischen Stammtypus erblicken dürfen, der in Rom eine Umbildung zu der dortigen der Säulensarkophage 
mit fünf Nischen und unbearbeiteter Rückseite durchgemacht hat und ebenso auch in Gallien, wo in diese öfters 
wie in Ravenna nur Einzelgestalten eingestellt wurden. In den Figuren selbst aber sind die Unterschiede zwischen 
den hellenistischen Typen wie dem jugendlichen lockenköpfigen Christus des Liberiussarges und dem palästi- 
nensischen mit gescheiteltem Langhaar (Abb. 173 u. 176) nicht zu verkennen. Daß die Doppelwurzel der raven- 
natischen Sarkophagplastik auch im ikonographischen Darstellungsgehalt erkennbar ist, habe ich wiederholt 
hervorgehoben, zuletzt Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1921/22, 5. 362f. Der Typenbestand wurde bereichert durch 
den Fund eines Marmorreliquiars mit eigenartiger Himmelfahrtsdarstellung, veröffentlicht durch R. Bartoccini, 
Riv. di archeol. crist. 1930, р. 299ss. und Felix Ravenna 1930, fasc. 2, р. 21 sowie der Bruchstücke eines 
Lämmersarkophags (aus S. Girolamo) nebst Rekonstruktion, ebenda, fasc. 3, p. 188. 

S. 183. Die Zuweisung des Erzengelreliefs von S. Marco (Abb. 181) zu der pseudoklassischen Stilrichtung 
der frühjustinianischen Zeit hat eine weitere Stütze durch das unerwartete Auftauchen eines unzweifelhaft 
byzantinischen sehr ähnlichen Gegenstücks gewonnen. In Adalia wurde während der italienischen Okkupation 
im Konsulat ein verstümmeltes Flachrelief bewahrt und später dem dortigen türkischen Museum überwiesen, 
das den Erzengel Gabriel in altbyzantinischer Patriziertracht darstellt und den gleichen breitovalen Kopftypus 
mit üppiger Lockenperücke wiedergibt. Relieftechnik und zeichnerische Stilisierung stimmen völlig mit dem 
venezianischen Engel überein, ebenso die enge Rahmung der gedrungenen Gestalt. Ein ungleich flauer gebildetes 
Kreuz, das auf der Rückseite in umgekehrter Richtung eingemeißelt ist, wird von dem Entdecker überzeugend 
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aus nachträglicher Verwendung der Platte in ikonoklastischer Zeit erklärt und die frühere Entstehungszeit des 
Bildwerks dadurch bestätigt. Vgl. die näheren Angaben von R.M. Riefstahl, Dedalo 1929, p. 267ss. m. Abb. 

5. 184. Eine wichtige Bereicherung hat der Denkmälerbestand der altbyzantinischen dekorativen Relief- 
plastik durch die Hervorziehung einer Anzahl kaiserlicher Sarkophage des V./VII. Jahrh. aus der Umgebung 
der H. Irene und anderen Plätzen erfahren. Die meisten von ihnen bestehen aus Porphyr und sind nur mit dem 
Christusmonogramm im Kranz der Seitenfront des dachförmigen Deckels oder gerahmten Kreuzrosetten an der 
Langseite geschmückt. Um ihre Bestimmung im einzelnen bemühte sich besonders J. Ebersolt, Mission archéol. 
de C-ple, 1924, p. 155. Einen neuentdeckten Marmorsarg, der an den Schmalseiten Apostelgestalten aufweist, 
veröffentlicht Arif Müfit, Müseleri nesriyati, 1934, X, 5. Iff.; vgl. dazu Ј. Wilpert, Illustraz. Vat. 1934, р. 833s. 

5. 184f. Die unerhebliche Vermehrung der Elfenbeinbildwerke in den letzten zwei Jahrzehnten ist für 
die Sichtung des Denkmälerbestandes unwirksam geblieben. In der Bestimmung der Ausgangspunkte der zu- 
sammengehörigen Gruppen hat die Forschung infolge ihrer weiten Verbreitung keine wesentlichen Fortschritte 
erzielt. Da solche SchluBfolgerungen nur dem Vergleich mit anderen Denkmälergattungen, vor allem den Sarko- 
phagen, abzugewinnen sind, ist eine Klärung nicht zu erwarten, solange über diese Uneinigkeit herrscht und 
grundlos ein überscharfer Gegensatz zwischen Westen und Osten aufgestellt wird, während er in Wahrheit nur 
in der überlegenen Schöpferkraft des letzteren und der handwerklichen Unselbständigkeit des ersteren besteht. 
Für den Stil ist aber im Einzelfalle nicht einmal der Entstehungsort ausschlaggebend. Eine Übersicht (von 
vermittelndem Standpunkt) gibt J. Sauer, Die altchristliche Elfenbeinplastik (o. Ј.). 

S. 185f. Die Ursprungsfrage der seither wieder zusammengesetzten Lipsanothek von Brescia ist trotz fleißig- 
ster Auseinandersetzung mit den gesamten Vorarbeiten auch von ihrem jüngsten Beurteiler J. Kollwitz, Die 
Lipsanothek von Brescia, 1933, Studien zur spätantiken K.-Gesch. 7, nicht entschieden worden. Durch weit- 
schweifige stilgeschichtliche Betrachtungen und Verallgemeinerungen unter teilweise irrigen Grundvoraus- 
setzungen und ohne gebührende Würdigung des antitypischen Sinngehalts konnte kein zwingender Beweis für 
den abendländischen Ursprung des Denkmals erbracht werden, wie sich auch keine wahrscheinliche Ortsbestim- 
mung ergab. Auch der Umstand, daß der Christustypus der Lipsanothek sich weiter verbreitet hat, kann mich 
nicht an meiner zuletzt a. a. O., 5. 138 u. 143, dargelegten Auffassung irre machen. Zur Deutung vgl. auch die 
Auseinandersetzung von E. Becker, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1927, S. 455, mit der Auffassung von Н. Achelis 
und G. Stuhlfauth. Das Mailänder Diptychon wurde neu veröffentlicht mit viel zu später Zeitbestimmung von 
R. Delbrueck, Ant. Denkm., hsgb. у. d. archäol. Inst. 1931, IV, Taf. 4, S. 31. 

5. 187. Daß die der Holztür von 5. Sabina und die stilverwandten Elfenbeinbildwerke aus dem römischen 
Kunstbetriebe hervorgegangen seien, wird auch von E. Baldwin Smith, The early christian iconography and a 
Shool of ivory carvers in the Provence 1928 u. Art Studies 1924, р. 102ss., mit Hinweis auf den Niedergang 
Roms nach der Plünderung d. J. 410 n. Chr. bestritten und der Sitz dieser Schule nach Südfrankreich verlegt. 
Bewiesen wird diese Annahme freilich nicht durch ihre ikonographischen Beziehungen zu den gallischen 
Sarkophagen, da sie auf der Abhängigkeit von der gemeinsamen syrischen Mutterkunst beruhen dürften. 

5. 188. Neuerdings wurde von einzelnen Forschern die schon von J. Ficker, Altchristl. Denkm., im Rhein- 
gebiet ausgesprochene Annahme vertreten, daß es in Gallien und in den Rheinlanden örtliche Werkstätten gegeben 
habe, in denen die in diesen Gegenden gefundenen Pyxiden u. a. Elfenbeinreliefs hergestellt seien. Ohne diese 
Möglichkeit auszuschließen, kann man doch solche Arbeiten nur als Erzeugnisse zugewanderter syrischer oder 
ägyptischer Schnitzer ansehen. Eine scharfe Sonderung zweier Richtungen wird sich jedoch schwerlich durch- 
führen lassen, da die Arbeiten der letzteren, so z. B. bei der Wiesbadener Pyxis, nur durch den Darstellungsinhalt, 
selten durch den Stil, ihre alexandrinische Herkunft verraten. Sie bleibt auch bei der Nachbildung des Abrahams- 
opfers auf den Trierer Bruchstücken zweifelhaft (das entsprechende Möbelbelagstück nur Kopie des antioche- 
nischen Bildtypus). Vgl. zu beiden u. a. Stücken die nur teilweise überzeugenden Ausführungen von W. Volbach, 
Schumachers Festschr. 1930, S. 229ff. 

S. 189. Der entwicklungsgeschichtliche Zusammenhang der zweiten Gruppe der Pyxiden und des Dip- 
tychons von Murano mit der Berliner Apostelpyxis (Abb. 183) kann heute durch mehrere zuvor unbekannte 
Zwischenglieder fester geknüpft werden. Dazu gehören vor allem die Mittelstücke zweier verstümmelten fünf- 
teiligen Diptychen im Brit. Mus. und in der Sammlung Chanenko (Kiew) sowie ein in der Sancta Sanctorum 
vorgefundenes Bruchstfick mit der Blindenheilung, dessen Stil sogar an die Ciboriumsäulen von 5. Marco gemahnt. 
Die beiden ersterwähnten wurden von D. Ainalow, Byzantion 1924, p. 59, mit dem Muraneser Diptychon u. a. 
Stücken in Beziehung gesetzt und einer palästinensischen Werkstatt zugeschrieben, doch weisen die Hand- 
gebärden Christi und der ihn umstehenden Apostelfürsten auf die Rhetorenschule (d. h. auf antiochenische Über- 
lieferung) zurück. Das römische Fragment wurde zusammen mit der viel jüngeren vatikanischen Pyxis и. a. m. 
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von Edw. Capps, The Art Bull. 1927, Nr. 4, р. Iss., veröffentlicht, aber als vermeintliche ägyptische Arbeit mit 
nicht zugehörigen Vergleichsstücken zusammengestellt und zu spät angesetzt. 

5. 190f. Das Fortleben des mythologischen Bildstoffs und der antiken Formensprache in der alexandri- 
nischen Elfenbeinschnitzerei wurde an einem Elfenbeinrelief des Museo Civico von Triest и. а. Beispielen er- 
läutert von St. Poglayen-Neuwall, Monatshefte f. K.-Wiss. 1921, S. 174ff. 

S.191. Als alexandrinische Arbeit hat sich die Maximianskathedra noch nach den Feststellungen von 
E. Baldwin Smith und der letzten gründlichen Untersuchung von K. McElderkin, Americ. Journal 1917, p. 22/23 
u. 1926, р. 15058. ausgewiesen. Aus Alexandria scheint auch der von J. Baum, Pantheon 1929, 5. 374f., zusammen- 
gestellte frühchristliche Bischofsstuhl in Trier und die mit ihm zusammenhängende Folge von Apostelgestalten 
eingeführt zu sein. Das Diptychon von Monza ist bei Delbrueck, a. a. O., Taf. V, 5. 8, veröffentlicht. 

S. 192f. Die neueste Katalogisierungsarbeit von R. Delbrueck, Die Konsulardiptychen und verwandte Denk- 
máler 1929, Studd. zur spätant. K.-Gesch. 2, hat trotz aller aufgewandten archäologischen Akribie für die Auf- 
teilung der Denkmäler zwischen west- und oströmischer Reichshälfte nach stilkritischem Gesichtspunkt ein 
recht mageres Ergebnis geliefert. Vielmehr hat sie unwiderleglich bewiesen, daß der gleiche Stil in Arbeiten ver- 
schiedener Herkunft und erhebliche Stilunterschiede zwischen solchen gleicher Herkunft bestehen. Dieser Sach- 
verhalt kann nur die Schlußfolgerung rechtfertigen, daß im wesentlichen der Geschmack und die Mode des byzan- 
tinischen Hofes für den Stilwandel bestimmend war. Vgl. im übrigen die Besprechung von E. Weigand, Krit. 
Anzeigen 1930/31, S. 33 #. Bestätigt wird die Einheitlichkeit der Entwicklung durch die eindringliche Untersuchung 
des Stils der Konsulardiptychen von E. Capps, The Art. Bull. 1927, p. 1ss., der die alexandrinische Grundlage des- 
selben für die Arbeiten des VI. Jahrh. im Figürlichen wie in der Ornamentik klar erwiesen hat, in den Diptychen 
weströmischer Konsuln des V. Jahrh. mit lateinischen Inschriften aber mit Recht mehr oder weniger vergröberte 
Kopien griechischer Vorbilder erblickt. Diese tragen freilich ebensowenig ein alexandrinisches Stilgepräge, 
sondern das naturalistische des gleichzeitigen byzantinischen Figurenstils. Die Werkstätten der Schnitzer sind 
eben in Byzanz (und Rom), nicht in Alexandria zu suchen, das erst im frühjustianischen Zeitalter die byzan- 
tinische Stilbildung beeinflußt. 

S. 1951. Der Bestand der bekannten altbyzantinischen Elfenbeinbildwerke hat sich um ein hervorragendes 
Stück bereichert durch die Veröffentlichung des Reliquienkastens von Pola bei A. Gnirs, La basilica ed il reli- 
quiario d’avorio di Samagher, 1916. 

5. 1961. Die altchristliche Silbertoreutik hat die archäologische Forschung der letzten Jahrzehnte be- 
sonders lebhaft beschäftigt, zumal die Funde sich im Osten in unerwarteter Weise mehrten. Auch die Silberschilde 
riefen neue Erörterungen hervor, die sich hauptsächlich auf die Bestimmung der Persönlichkeit des Triumphators 
des Missoriun von Kertsch mittels Vergleichung mit zwei Schalen Constantius II. aus dem Funde von Сопсези 
(Moldau) richteten und zur Aufstellung einer Hypothese über die Bedeutung des pontischen Kunstgewerbes 
für die Stilbildung der byzantinischen Toreutik auswuchsen. Aufgerollt wurden diese Fragen durch L. Mazulewié, 
Die Silberschale von Kertsch, Leningrad 1926 (russisch) und Byzantinische Antike 1929, Mittlg. aus russ. Samm. 11, 
mit dessen allzu weitgehenden Schlußfolgerungen ich mich Byzant. Zeitschr. 1929, 5. 385ff., kritisch ausein- 
andergesetzt habe mit Einbeziehung der von В. Farmakowskij, Nachr. d. k. archäol. Comm. 1913, S. 117 ff. 
(russisch), bearbeiteten Schale des Bischofs Paternus von Tomi. Die Stempel wurden auch geprüft von 
M. Rosenberg, Gesch. d. Goldschmiede-K. IV., S. 740. 

5. 197. Der Brautschatz der Projecta wurde eingehend gewürdigt von М. Т. Tozzi, Riv. di archeol. crist. 
1930, р. 27955; vgl. dazu St. Poglayen-Neuwall, Mittlg. 4. 4. archäol. Inst., Röm. Abt. 1930, 5. 2411. 

5. 197f. Der bereicherte Gesamtbestand christlichen Silbergeräts wird teils auf Grund vereinzelter sicherer 
Angaben über die Herkunft, größtenteils aber auf dem Wege der Stilvergleichung den syrischen Werkstätten 
zugesprochen. Eine solche Zusammenfassung unternahmen L. Bréhier, Les trésors d'argenterie syrienne et l'école 
d’Antioche, Gaz. d. b. arts 1920, р. 173ss., und Ch. Diehl, Syria 1921, II, p.81 u. 1926, р. 105, mit Absonderung 
gewisser Gruppen. Vgl. den kritischen Bericht von St. Poglayen-Neuwall, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1921, 
5. 474ff., mit vollstándigem Literaturverzeichnis, und О. М. Dalton, East christ. art 1922, р. 324ss. Als Pracht- 
stück hat vor allem der vermeintliche Kelch von Antiochia den Gegenstand erheblicher Meinungsverschiedenheiten 
gebildet. Gegen ihn und die meisten neuen Funde hat erst Wilpert, Riv. di archeol. crist. 1927, p. 289, mit ge- 
wichtigen Gründen den Verdacht der Fälschung ausgesprochen, denen ich a. a. O., S. 390f., mehrfach (mit Selbst- 
berichtigung) zugestimmt und einen weiteren Beweisgrund hinzugefügt habe. Die Entgegnungen von С. Jerpha- 
nion, Byzantion 1931, p. 613ss. u. von Strzygowski, The Art Bull. 1928, p. 370ss., zugunsten der Echtheit des 
Kelchs erscheinen mir nicht ausschlaggebend. Von R. Morey, Amer. Journ. of archaeol. 1919, p. 10155., ist sogar 
die Echtheit des Silberkästchens von S, Nazario angezweifelt worden, sie wird jedoch von W. Neuß, а. а. O., 
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S. 143, mit treffender Begründung aufrechterhalten. Vgl. auch die Ausführungen von R. Delbrueck, Antike 
Denkm. 1930, IV, Taf. I—III u. S. 1 ff. 

5. 198f. Eine wesentliche Klärung ist der oben angeführten Untersuchung von Mazulewit zu verdanken, 
dem es gelang, die mit den Stempeln byzantinischer Kaiser des VI./VII. Jahrh. versehenen Silberschalen mit 
mythologischen Darstellungen als unzweifelhafte Erzeugnisse einer ersten byzantinischen Renaissance der Antike 
zu erweisen. Diese Richtung nimmt ihren Ausgang von der spätalexandrinischen Keramik und Toreutik und 
geht Hand in Hand mit dem gleichzeitigen Einfluß Alexandrias in den Konsulardiptychen und der Buchmalerei, 
wie ich а. а. О., 5. 389ff., gezeigt habe. Ihr sind aber auch die ebenfalls gestempelten Silberteller mit den David- 
szenen des zyprischen Fundes von Kerynia zuzurechnen, wenngleich gegen die Mehrzahl derselben auch von 
Wilpert, a. a. O., р. 294ss., m. E. kaum abzuweisende Verdachtsgründe vorgebracht worden sind. Die Silber- 
reliquiare von Kertsch wurden von N. Belajew, Seminarium Kondakovianum 1929, 5. 115 (russisch), als echt- 
byzantinische Arbeiten bestimmt. Dagegen ist das Reliquiar von Grado dem palästinensischen und nicht mit 
E. Weigand, Byz. Z. 1932, S. 63ff., dem römischen Kunstkreise zuzurechnen. 

5. 200. Eine zusammenfassende Bearbeitung der Metallarbeit, Holz- und Elfenbeinschnitzerei, Keramik, 
Glasmalerei, des Steinschnitts, der Mosaiktechnik und Weberei bietet der von W. F. Volbach verfaßte Abschnitt 
über das christliche Kunstgewerbe der Spätantike und des frühen Mittelalters in der Geschichte des Kunst- 
gewerbes, hrsg. von H. Th. Bossert, Ва. У. Sämtliche Zweige der Zierkunst (mit Ausschluß der figürlichen Klein- 
kunst) und mit Beschränkung auf Byzanz behandelt im Anschluß an die Schriftquellen J. Ebersolt, Les arts 
somptuaires de Byzance, 1923; vgl. meine Besprechung Byzant. Zeitschr. 1927, 5. 145ff. Eine ausgiebige Dar- 
stellung liegt für die Edelmetalle vor, in den einschlägigen Abschnitten bei M. Rosenberg, Gesch. d. Goldschmiede- 
kunst, 1915 u. 24/5, I/II. Den Gesamtbestand der wichtigsten Denkmäler (einschl. der Plastik) vereinigt das Tafel- 
werk von Н. Peirce und R. Tyler, L'art Byzantin, Paris 1933/34, 1/11 mit Übersichten der verschiedenen Zeitalter. 


V. Die altchristliche Baukunst. 


5. 202 (u.). Daß die Priestersitze schon im jüdischen Gottesdienst dem Gemeinderaum gegenüber und 
manchmal (z. B. in Side) sogar im Halbkreise angeordnet waren und auch der Ambon von dort herrührt, hat 
die neuere Synagogenforschung bestätigt. Einen Überblick über sie gibt E. Lipa Sukenik, Hundertjahrfeier 
d. а. archäol. Inst., 1930, 5. 383ff. Zum Ursprung der Bauform vgl. R. Wischnitzer Bernstein, Das Problem 
der antiken Synagogen, Menorah 1930. Aus den rabbinischen Schriftquellen erweist H. Loeb Gordon, The Art 
Bull. 1931, p. 355, die Aufnahme der Basilika für die Synagogen. Sie wird bestätigt durch die in Beth Alpha 
ausgegrabene Anlage mit Apsis bei E. L. Sukenik, a. a. O. p. 11 u. pl. HI—VI (s. Bem. zu S. 69). 

5. 203. Unter den neuerdings festgestellten Überresten altchristlicher Betsäle bieten das bedeutsamste 
und klarste Beispiel die apsidenlosen dreischiffigen Doppelräume mit einheitlicher Flachdecke in Aquileja, auf 
die schon die Bezeichnung Basilika inschriftlich angewandt und die zugleich als Bau des Bischofs Theodorius aus 
dem Jahre 312 n. Chr. bezeichnet wird. Standspuren lassen erkennen, daß in dem Hauptsaal zwar ein Altar- 
tisch aufgestellt war, eine Exedra oder feststehende Priesterbank jedoch gänzlich vermissen. Vgl. den Bericht 
von А. Gnirs, Die christliche Kultanlage aus konstantinischer Zeit in Aquileja, 1915, Kunsthist. Inst. d. К. К, 
Zentral-Komm. f. Denkmalpflege, S. 138ff. Daß Betsäle in Privathäusern noch in der ersten Hälfte des III. Jahrh. 
gebräuchlich waren, wurde durch die Aufdeckung eines Hauses mit einem solchen Raum, der eine eingebaute 
Altarnische enthält (з. Abb. 534), in Dura Europos erwiesen. Vgl. С. Hopkins, a. a. O., р. 237 (1). 

S. 203f. Die Entstehung der antiken Basilika wurde seither im wesentlichen geklärt. Sie erwächst aus 
zwei verschiedenen Stammtypen, dem altgriechischen Männersaal mit zwei Säulenreihen (Megaron) und der 
orientalischen Säulenhalle mit einfachem oder mehrreihigem Umgang und überhöhter Fensterwand, aus deren 
Verschmelzung in hellenistischer Zeit mehrere noch in der römischen Kunst fortgebildete Spielarten hervor- 
gegangen sind. Den beiden meistverbreiteten des breitgelegten Saales mit Umgang (Vitruvs Bau in Fanum, 
Bas. Julia und Bas. Ulpia in Rom) und des dreischiffigen Langhauses (Bas. in Kremna, Aspendos und Bas. des 
Palatin) ist die Oberlichtanlage gemein. Eine dritte durch ein dreiseitiges Emporengeschoß bereicherte Abart mit 
durchbrochenen Außenwänden und einfachem Satteldach ist in den palästinensischen Synagogen (Tell Hum, 
Side u. а. m.) vertreten. Die zweite Bauform mit ausladender Apsis erscheint bereits in nachaugusteischer Zeit 
in dem 1917 in Rom (vor Porta Maggiore) entdeckten unterirdischen Pfeilersaal eines Mysterienkults nach- 
gebildet. An diese knüpft der bevorzugte christliche Stammtypus an. Die grundlegenden Forschungen von 
G. Leroux, Les origines de I’édifice hypostule, Paris 1913, wurden ergänzt durch W. Watzinger und Kohl, Syna- 
gogen in Galiläa, 1916, 5. 174ff., und zusammenfassend fortgeführt von L. Вгећег, Les origines de la basilique 
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Abb. 534. Hauskirche mit Fresken in Dura Europos. (Nach C. Hopkins, Christian Church at Dura Europos. Preliminary 
Report of the Excavations Yale Univ, Press 1934.) 


chretienne. Bull. monumental 1927, p. 221ss. Doch kann die 1922 vor Porta Maggiore in Rom entdeckte unter- 
irdische Pfeilerbasilika aus dem I. Jahrh. nichts für die Ableitung eines gewölbten orientalischen Bautypus be- 
weisen, da die Decke ausgehauen ist. Auch J. Sauer, Neues Licht vom Osten auf dem Gebiet der christlichen 
Archäologie, 1925 (Freibg. wiss. Ges., H. 11) geht hier zu weit. Vgl. ferner M. Carcopino, La basilique Pytha- 
goricienne de la Porte Majeure, Paris 1927. Die Ausgestaltung des basilikalen Bautypus zum christlichen Kult- 
gebäude schreibt K. Michel, Forschg. zur Kirchengesch. u. christl. K., Joh. Ficker z. 70. Geburtstag dargebr., 
1931, 5. 198f., mit gewichtigen Gründen dem kleinasiatischen Kunstkreise zu. 

S. 204. Der neue Erklärungsversuch von H. Glück, Der Ursprung des Querschiffs in der römischen Basilika 
und der Trikonchos, Festschr. P. Clemen zum 60. Geburtstag, 1926, S. 200ff., will beide Raumformen als Ein- 
heit aus den Caldarien und Tepidarien der römischen Thermen (bzw. aus dem Palastbau) verstehen, die auf die 
römische christliche Basilika (S. Pietro, S. Paolo und S. Giovanni in Lat.) übertragen worden sei, ohne dem 
Unterschied, daß es sich in den ersteren um gewölbte Monumentalbauten handelt, genügend Rechnung zu tragen. 
Seither wurde durch R. Schultze, Basilika, 1928, Róm.-german. Forschgn. II, nachgewiesen, daß das Querschiff 
schon in der römischen Markt- und Privatbasilika (also wohl auch in S. Giovanni in Lat.) mit dem Langhause 
verquickt worden ist, 
| 5. 2061. Neue Zweifel sind hinsichtlich der Baugestaltung des Altarraums der Basilika (Martyrion) aus 
dem allzu knappen Wortlaut des Eusebius entstanden und haben zur Wiederaufnahme des früheren Lösungs- 
versuchs geführt, nach dem im ,,Kopfstiick des Ganzen‘ die unmittelbar anschließende Rotunde der Anastasis 
zu erkennen sei, — was der vorhergehenden Erwähnung eines ‚„Zwischenhofs‘ widerspricht. Durchaus berechtigt 
erscheint gleichwohl der Einwand, daß unter dem Hemisphärium ungezwungen nicht eine Apsisnische, sondern 
nur eine Kuppel verstanden werden kann. Sie ist tatsächlich in der einzigen unzweifelhaften Abbildung des 
Martyrion auf der Mosaikkarte von Modaba zu sehen, bisher aber irrtümlicherweise ebenfalls für die Anastasis 
gehalten worden. Die Einschaltung einer Kuppel würde die Vierung eines Querschiffs oder gar eines Trikonchos 
zur Voraussetzung haben. Die von Eusebius erwähnten zwölf Säulen können aber nicht als Träger unter der 
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ersteren eingestellt, sie müßten vielmehr auf die drei Nischen „im Umkreise‘‘ (des Altars) verteilt gewesen sein, 
wie in der Tat durch das anonyme Pilgerbreviar bezeugt ist. Bestätigt wird diese Vermutung einerseits durch 
die Angabe des Paulinus von Nola, daß die von ihm dem hi. Felix (um 403 п. Chr.) erbaute fünfschiffige Basilika 
eine kleeblattförmige Apsis besaß, da dieser Neubau mit guten Gründen als ein Abbild der hi. Grabeskirche 
angesehen werden darf, der ebenfalls rückwärtige Ausgänge nach einem Binnenhof besaß. Dazu kommen noch 
zu erwähnende erhaltene Nachbildungen dieser gesamten Baugestaltung (5. Bem. zu 5. 2241.). H. Vincent et 
F. М. Abel, Jerusalem, Recherches topogr. etc., Paris 1914, Il, 1/2, bieten das umfassende Gesamtergebnis der 
bisherigen Untersuchungen und eine Rekonstruktion, die abgesehen von dem Presbyterium meiner Auffassung 
im wesentlichen entspricht. Der Vorschlag von P. Mickley, Die konstantinischen Kirchen im heiligen Lande, 
Leipzig 1923 (mit Literaturübersicht), trifft m. E. nur in der Wortdeutung des Hemiphärium das Richtige. Zu der 
hier angedeuteten Rekonstruktion vgl. O. Wulff, Byzant. neugriech. Jahrbb. 1934 (im Druck), und zur Beurteilung 
der Felixbasilika des Paulinus von Nola A. W. Byvanek, Byzant. Zeitschr. 1930 (Festgabe zu A. Heisenbergs 
60. Geburtstage), S. 547ff. Zur Trikonchoskirche in Taijibe vgl. Schneider, Or. Christ. 1931, S. 15ff. 
S.208f. Auf Grund technischer Beobachtungen ist seither ein letzter Rettungsversuch der älteren Annahme 
unternommen worden, nach der dem Bau der hl. Helena sowohl der Narthex als auch das Querschiff nebst 
Trikonchos gefehlt hätte. Die Basilika soll vielmehr mit unmittelbar an das Hauptschiff angerückter Apsis ab- 
geschlossen haben. Eine Nachprüfung hat jedoch die Unhaltbarkeit dieser Hypothese erwiesen. Die Fassade 
gehört nach den Zierformen der Portale der konstantinischen Zeit an und kann nicht später vorgetragen sein, 
sondern hat nur eine nachträgliche Verbreiterung erfahren. Ebenso wenig können die vier Pfeiler mit doppelter 
Halbsäulenvorlage der Vierung aus dem angeblich von Justinian niedergelegten Atrium dorthin versetzt sein, 
da diese Säulenhallen nicht nur von Sophronios, sondern z. T. sogar noch im XV. Jahrh. von Bern. Amico bezeugt 
werden. Der lockere Anschluß der Nebenapsiden erklärt sich entweder aus konstruktiven Gründen oder т. Е. 
vielleicht aus einer baldigen Erweiterung des Querschiffs, in dem sich der Zudrang der Pilger um den wohl bis 
über die Geburtsgrotte vorgeschobenen Altar stauen mußte. jedenfalls weist die kurze, aber klare Angabe des 
Eusebius (Vita Const. p. 256) auf einen vom Langhause abgesonderten die Krypta (bzw. ihre Zugänge) um- 
schließenden großen Altarraum (Thysiasterion) hin. Der monumentale Tatbestand hat durch H. Vincent et 
Е. М. Abel, Bethléem le sanctuaire de la Nativité, Paris 1914, seine genaueste Aufnahme gefunden, die darauf 
begründete Auffassung aber wurde von E. Weigand, Zeitschr. d. D. Palästina-Vereins, 1915, S. 89—135, nach ein- 
gehender Untersuchung an Ort und Stelle widerlegt. Als ungleich einfachere dreischiffige Anlage, die mit ihren 
zu Seiten der eingebauten Apsis an die Nebenschiffe angefügten Pastophorien in der Baugestaltung nordsyrischer 
Basiliken (Serdjilla u. a. m.) ihr Abbild findet, hat sich die durch die Ausgrabungen der Görres-Gesellschaft auf- 
gedeckte Denkmalskirche in Mambre bei Hebron herausgestellt, wenn die von A. Mader, Riv. di archeol. crist. 
1929, p. 249ss., auf Grund ihrer Ergebnisse und der Schriftquellen ausgeführte Rekonstruktion tatsächlich den 
konstantinischen Bau und nicht etwa einen Neubau des Modestos wiedergibt. In der Basilika von Baalbek be- 
stätigt die westliche (zur Zeit Justinians undenkbare) Lage der älteren drei Apsiden die Nachricht der Oster- 
chronik (I, p. 561, Bonn), daß Theodosius den heidnischen Tempel zu einer christlichen Kirche geweiht habe, 
während die inneren Pfeilerstellungen der weitgespannten Bögen, die wie in den syrischen Basiliken des V./VI. Jahrh. 
als Träger des Dachstuhls (nicht von Gewblben) dienten, erst nach Einäscherung des Heiligtums durch Blitz- 
schlag im Jahre 554 n. Chr. eingebaut und gleichzeitig wohl auch die Ostapsis angefügt worden sind. In Damaskus 
muß zum mindesten das Querschiff bereits dem theodosianischen Bau angehören, doch spricht die Symmetrie 
der Doppelbasilika dafür, daß diese von Anfang an die gesamte Querachse des Tempelbezirks ausfüllen sollte, 
zumal die Osthalle den Reliquienaltar des Täufers enthält und nur dadurch der Verzicht auf eine Apsis seine 
Erklärung findet. Daß unter den größtenteils älteren Kapitellen sich auch mehrere aus der Zeit des Heraklius 
vorfinden, zeugt weit eher für eine Wiederherstellung des Gesamtbaues nach seiner Zerstörung durch die Perser 
(613 п. Chr.) als für einen Neubau unter diesem Kaiser. Über die Basilika von Baalbek vgl. neuerdings H. Thiersch, 
Nachr. d. Ges. d. Wiss. in Göttingen, Phil.-hist. Kl., 1925, S. 16ff., doch kann ich den Schlußfolgerungen des 
Verf. nur teilweise (wie oben) zustimmen. Von den beiden bei C. Watzinger und K. Wulzinger, Damaskus, 1924, 
I, 5. 77ff., offen gelassenen Möglichkeiten der Bauzeit der Johanneskirche möchte ich, abweichend von den Ver- 
fassern, der oben angedeuteten den Vorzug geben. Vgl. weitere Hinweise Byz. Zeitschr. 1933, S. 210 u. 460. 
S. 209. Dap die beiden auf dem Ölberg gelegenen Basiliken dem einfachen Stammtypus mit dreischiffigen 
Säulenstellungen zuzurechnen sind, scheint durch die Ausgrabungen sowohl für die Eleona- wie für die Geth- 
semanekirche gesichert, für die letztere auch die dreiseitige Apsis, was bei beiden mindestens auf einen Umbau 
in nachkonstantinischer Zeit hinweisen dürfte, während diese Baugestaltung für die Stiftungen der Eudoxia 
zum Gedächtnis des Märtyrers Stephanus (431) und am Siloahteich, die ebenfalls querschifflose Säulenbasiliken 
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waren, von Anfang an gegeben sein kann. Die von derselben Stifterin erbaute Kirche Johannes а. Т. stellt sich 
als reiner Trikonchos mit Quervorhalle und als eine der Ableitungen von dem kleeblattförmigen Altarraum des 
Martyrion (s. Bem. zu S. 206f.) dar, auf dessen Nachwirkung auch jüngere gewölbte Anlagen, wie Ter Dosi (ein- 
schließlich des Thronsaals von Mschatta), zurückzuführen sind. Vgl. dazu die Aufnahmen und Ausführungen 
bei Vincent et Abel, Jerusalem II, 1/2, р. 328ss., u. 4, р. 77255. u. 860ss., und zur Johanneskirche II, 3, р. 659ss. 
u. Vincent, Rev.arcehol. 1920, p. 82ss., sowie zur Stephanuskirche Power, Biblica 1928, p. 116ss. In Madaba 
wurde an der Eliaskirche u. a. Beispielen die eingebaute Apsis mit den allerdings schwach entwickelten Pasto- 
phorien festgestellt, was auf das Eindringen der syrischen Liturgie zurückschließen läßt. Dieselbe Baugestaltung 
zeigen sogar die Überreste der Basiliken von El Ksefe, Kherbet um Amad u. a. m. in Südjudäa, wenngleich 2. Т. 
in unregelmäßiger Anlage. Genauere Aufnahmen aus Madaba bietet Musil Arabia Petraea 1; über die Ausgrabung 
der dreischiffigen Theodoruskirche (von 494), deren größtenteils eingebaute Apsis von Nebenräumen umgeben 
ist, in Gerasa 5. den Bericht von J. W. Crowfoot, Palestine Explor. Fund 1929, р. 17ss. u. 179ss., und über andere 
Kirchen von Gerasa ebenda 1930, р. 3255. Vgl. ferner A. Mader, Die altchristlichen Basiliken in 5адјидда 1918 
u. Das heilige Land 1930, S. 90. Mehrere große Säulenbasiliken, von denen einzelne drei Apsiden aufweisen, in 
Gerasa, Shet Seman, Emmaus und Tell Hum, über die Monterde Pierrefeu und Mader 1932 auf dem Kongreß in 
Ravenna berichteten, liegen noch nicht in Publikationen vor. Ein neues Gebiet wurde der Forschung durch den 
Weltkrieg auf der Sinaihalbinsel erschlossen. An mehreren Orten zeugen Baureste verfallener Kirchen von einer 
Blüte christlichen Lebens, die ihren Höhepunkt schon im У. Jahrh. erreicht hatte. Neben dem vorerwähnten 
Basilikentypus, der in noch sehr einfacher Zusammensetzung in Hafir el Audscha vertreten ist, weist eine größere 
- Klosteranlage in Abde eine etwas abweichende Spielart auf, bei der die Nebenráume der Apsis gegen die Seiten- 
schiffe offen stehen und mit kleineren Apsiden abschließen. Sie findet sich in bedeutenderem Ausmaß auch in 
Sbeita vor, wo die ersteren in die Nebenapsiden unmittelbar ausmünden und hinter diesen noch zurückgezogene 
Kammern liegen. Diese Umbildung wird am ehesten unter palästinensischem Einfluß im Sinne der Zerlegung 
des Trikonchos erfolgt sein, wie in Baalbek und Kalat-Seman (s. die Вет. zu 5. 208 u. 216). Vgl. den gesamten 
Denkmálerbestand bei Th. Wiegand, Der Sinai, Veröffentl. d. türkisch-deutschen Denkmalschutzes 1920. 

S. 216ff. Da die Hinzufúgung der Pastophorien zur Altarnische (bzw. Apsis) mehrfach auch an einschiffigen 
Betsälen nachgewiesen ist (z. B. in Rbea, Deir Seman u. a. m.), wird sie früh durch das liturgische Bedürfnis 
hervorgerufen sein und ihrerseits die Bevorzugung der eingebauten Apsis bewirkt haben. Der vorherrschende 
Bautypus der syrischen Säulenbasilika aber hat sein Gepräge, wie seither erkannt wurde, durch Rückwirkung 
des landesúblichen Hausbaues, für den der Breitraum mit Eingängen an der (südlichen) Langseite bezeichnend 
ist, auf die dreischiffige Halle erhalten. Davon zeugt vor allem die Vernachlässigung der westlichen Giebelfront, 
der an älteren Bauten, besonders im westlichen Mittelsyrien, manchmal sogar jedes Portal fehlt. Erst allmählich 
gewinnt die Längsachse als Leitrichtung auf den Altar ihre beherrschende Bedeutung. Gleichwohl tritt in den 
Maßen des Grundrisses im У. Jahrh. vielfach eine Verkürzung des Verhältnisses von 3:2 auf 4:3 ein. Auf die 
spätere Ausgestaltung des dreiteiligen Presbyterium mit geradlinigem Abschluß, dessen rechtwinkliger Altar- 
raum sich von dem Hauptschiff mehr absondert und mit dem Diakonikon in unmittelbarer Verbindung steht, 
wird einerseits die fortschreitende Ausbildung des feierlichen Meßopfers Einfluß geübt und andererseits die 
Bauform des Liwanhauses den Anreiz dazu geboten haben. Die Doppelturmfassade nebst dem Hilani und den hin- 
teren Ecktürmchen hat neuerdings ihre überzeugende Erklärung aus der Nachwirkung des altsyrischen Tempel- 
baues gefunden. Die Ersetzung der Säulen durch Pfeilerstützen im inneren Aufbau nimmt anscheinend ihren 
Ausgang unter dem Zwange des Werkstoffs von der Basaltregion des östlichen Mittelsyrien und greift dann auf 
das westliche und nördliche Kalksteingebiet über, wo die Bogenspannung ihr Höchstmaß erreicht. Von dort wird 
diese nach Rusapha (Mesopotamien) übertragen, dessen Sergiosbasilika erst im XI. Jahrh. Säulen als Zwischen- 
stützen erhalten hat und echt syrische Baugestaltung zeigt. Die antiken Kapitell- und andere Zierformen er- 
fahren eine gewisse Vereinfachung, gleichzeitig jedoch eine zunehmende Bereicherung sowohl aus der einheimischen 
geometrischen und Bandornamentik als auch aus byzantinischer Quelle (Babiskastil), zumal im Norden, wo die 
großartige Anlage von Kalat-Seman das reinste antikisierende Stilgepräge trägt. Ihre. Entstehung wird aus 
triftigen Gründen noch in die erste Hälfte des V. Jahrh. zurückzuschieben sein, was wiederum ein bedeutsames 
Beispiel für das frühe Aufkommen der dreifachen Apsis (bzw. ihren Ursprung aus dem Trikonchos) im palástinen- 
sich-syrischen Kunstkreise bietet (s. Вет. zu 5.208). Eigne Wege geht die Entwicklung im Hauran, wo die 
Reihung von Querbogen mit Steinplattendecke wieder aus technischem Zwang des Basaltgesteins bereits den 
vorchristlichen Haus- und Kultbau beherrscht. Allein auch dort setzt sich nicht nur schon in diesem die drei- 
schiffige Raumgliederung, sondern vollends im christlichen mit Hinzufügung der Apsis und Pastophorien und 
schließlich sogar der basilikale Aufbau über Säulenstellungen mit umgelegtem Bogenschlag und überhöhtem 
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Mittelschiff durch, wenngleich die Zierglieder meist auf einfachere Formen beschränkt bleiben. In Um Djemal 
ist diese Wandlung der Bauform an verschiedenen Basiliken durch alle Stufen zu übersehen. Auf unmittelbaren 
byzantinischen Einfluß aber weist das späte Eindringen der dreiseitigen Apsis (Sindj) sowie der fünfschiffigen 
Säaulenbasilika (Suweda) zurück. Das vertiefte Verständnis der gesamten Entwicklung und des Gegensatzes- 
der nordsyrischen (hellenistischen) und südlichen (arabischen) Bauweise ist vor allem den grundlegenden Unter- 
suchungen von H. Glück, Breithaus- und Langhausbau in Syrien, Heidelberg 1914, Zeitschr. f. Archit., Beih.. 1916, 
und Е. Oelmann, Hilani und Liwanhaus, Bonner Jahrbb. 1922, Bd. XXVII, zu verdanken. Vgl. auch F. у. Bissing, 
Studd. 2. К. ад. Ostens, Jos. Strzygowski z. 60. Geburtstage 1922, 5. Off. u. 40ff. Auf diesen Arbeiten und den 
Publikationen von Butler von 1903—1908 und 1907—1920 (Ancient archit. in Syria) fußt im wesentlichen, trotz 
kritischer Ablehnung weitgehender Schlußfolgerungen, W. Beyer, Der syrische Kirchenbau 1925, Stud. z. spät- 
ant. K.-Gesch. 1, gegen dessen Gruppierung der Denkmäler sich im einzelnen manche Bedenken geltend machen 
lassen; vgl. dazu H. Glück, Belvedere 1926, S. 32ff., und E. Weigand, Byzant. Zeitschr. 1927, S. 149ff. Die neue 
Zusammenfassung уоп Н. С. Butler, Early Churches in Syria 1929, bespricht Guyer, D. Lit. Z. 1933 Sp. 963ff. Die 
frühere Entstehungszeit der Gebäudegruppe von Kalat Seman erweist A. Westholm, Congrés internat. XIII d’hist. 
de l’art, Stockholm 1933, Résumés р. 44. Zur Frage der Überdachung des Oktogons vgl. D. Krenker, Jahrb. d. 
d. archäol. Inst 1834 5. 62 u. 5. Guyer ebenda 5. 90ff. Über Rusapha bieten neue Aufschlüsse Н. Spanner 
und S. Guyer, Rusafa, Berlin 1926, Forschg. zur islam. K., hrsg. von F. Sarre, IV, bespr. von N. Brunow, Byzant. 
Zeitschr. 1922, S. 21611. 

S. 217. Der Denkmälerbestand der mesopotamischen einschiffigen tonnengewölbten Säle ist durch die Auf- 
deckung einer solchen Anlage aus sassanidischer Zeit, die bereits den dreigeteilten Altarraum aufweist, vermehrt. 
worden; s. den Bericht von О. Reuther, Die Ausgrabungen der Deutschen Ktesiphon-Expedition im Winter 1928/29. 
Staatl. Museen, Berlin 1929. Über die Entdeckung einer Basilika in Palmyra berichtet G.Ovenden, The Palestine 
Explor. Fund 1923, p. 147ss., pl XVI. Jenseits Mesopotamiens hat die Basilika auch in Armenien Fuß gefaßt, wo 
sie vor allem durch eine großartige Anlage mit kreuzfórmigen Pfeilerstellungen in Ereruk, Tekor и. а. т. vertreten 
ist. Vgl. Strzygowski, Die Baukunst der Armenier I, 5. 388ff., berichtigt von М. Herzfeld, Wasmuths Monatsh. 
f. Architektur 1919, S. 1 ff., sowie Е. у. Bissing, Studd. zur К. d. Ostens, S. 49 und J. Е. Macler, Syria 1920, р. 261s. 

5. 219—222. Als bodenwüchsiger Stammtypus ist in Nordafrika die mehrschiffige Basilika (5. 220) anzu- 
sehen, die aus deren orientalischen Vorstufe (s. Bem. zu S. 203f.) hervorgeht. Daraus erklärt sich die mehrfach 
festgestellte Verteilung der Eingänge auf die Langseiten (Orleansville, Damus el Caritä, Matifu) und wohl auch 
die häufige Verwendung von Pfeilerstützen statt der Säulen. Die fortschreitende Entwicklung nimmt jedoch ihren 
Ausgang von dem dreischiffigen hellenistischen Stammtypus, der freilich nur. vereinzelt (Thabarka) noch in ur- 
sprünglicher Baugestaltung vorliegt, vielmehr alsbald die S. 219 gekennzeichnete Fortbildung durch Hinaus- 
rücken oder Absonderung der ausladenden Apsis erfährt. Die einseitige oder doppelseitige Hinzufügung von 
Nebenräumen scheint durch die Kreuzung mit dem mehrfach belegten syrischen Basilikentypus mit eingebauter 
Apsis und Pastophorien hervorgerufen und durch Einwirkung der syrischen Liturgie verursacht zu sein, ebenso 
wohl auch das rechtwinklige dreiteilige Presbyterium jüngerer Denkmäler, zumal auch die Zusammensetzung 
der Vorhalle manchmal (Morsot, Tipasa) Verwandtschaft mit der Hilanifassade erkennen läßt. Dagegen ist weder 
das Querschiff noch irgendwelche Anlehnung an römische Vorbilder nachzuweisen, die von Liesenberg, а. a. O., 
S. 171ff., irrigerweise behauptet wird. Wohl aber weist die Ausstattung der Apsis mit Wandsäulen und Nischen 
(Maktar, Budrieh, Lekef, Matifu) in mehreren Fällen sichtlich auf Nachahmung des Presbyteriums der heiligen 
Grabeskirche (s. Bem. zu S. 208) hin. Am letztgenannten Ort hat sie sogar eine (nachträgliche?) Erweiterung 
zu einer Art Trikonchos erfahren, den wir in Kherbet bu Adufen tatsächlich in vollkommen ausgebildeter, wenn- 
gleich sehr vereinfachter Gestalt mit dem dreischiffigen Langhause vereinigt sehen. Die Basilika von Damus el 
Caritä aber erinnert durch ihren halbkreisförmigen, säulenumstellten Hinterhof mit Memoria im Scheitel an die 
Felixbasilika von Nola (s. Bem. zu S. 208) und geht wohl wie diese auf eine entsprechende Einrichtung im 
Binnenhof des Martyrion zurück. Zur Ursprungsfrage der mehrschiffigen Basilika vgl. L. Bréhier, Bull. monum. 
1927, р. 24555. Aus der neuen Spezialliteratur seien hervorgehoben Р. Gaukler, Les basiliques chrét. de la Tunisie, 
1896; P. Мопсеаих, С. г. de 1'Acad. d. inscr. et b. I. 1922, р. 38055. ; Delattre, Riv.dia.c. 1928, р. 36555. (Karthago); 
Hirogoni, Mél. d'archéol. et d'hist. 1930 (Tipasa). Eins der wichtigsten neueren Forschungsergebnisse bedeutet 
die Ausgrabung einer großen Basilika in Leptis, deren Doppelsäulen und ihnen gegenüberstehende Wandpilaster 
auf Einwölbung der Nebenschiffe schließen lassen. Man wird den Bau daher kaum mit dem Entdecker R. Bar- 
toccini, Riv. di archeol. crist. 1931, p. 29ss., für vorjustinianisch halten dürfen. 

S. 2241. Die Sonderstellung der beiden großen oberägyptischen Klosterbasiliken von Sohag innerhalb 
der altchristlichen Baukunst läßt sich nur aus der Nachahmung eines gefeierten auswärtigen Vorbildes erklären. 
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Dieses in Alexandria oder Konstantinopel vorauszusetzen, fehlen jegliche Anhaltspunkte. Einen klaren Hin- 

weis auf Jerusalem bietet hingegen das Selbstzeugnis Schenutes, daß das Gebet in dem von ihm erbauten Heilig- 
tum die gleiche Kraft habe wie dasjenige am hl. Grabe und die Wallfahrt dorthin erspare. Tatsächlich stimmt die 
Zusammensetzung des Altarraums aus Querschiff und Trikonchos nebst Kuppel vollkommen mit der für das 
Martyrion vermuteten Baugestaltung (s. Bem. zu S. 206f.) überein. Zwar ist die Kuppel in beiden Klöstern im 
Mittelalter mitsamt dem Vierungsturm erneuert worden, doch lassen beträchtliche Überreste des letzteren im 
Roten auf eine gleichartige ursprüngliche Bekrönung schließen, während ein einheitliches quergelegtes Sattel- 
dach über dem Trikonchos dadurch ausgeschlossen erscheint. Auch erinnern die hohen Säulen des Mittelschiffs, 
an die sich die Emporen in halber Höhe anlehnten, an die oben angeführte Beschreibung des Eusebius und sind 
auch die drei Apsiden mit dekorativen Wandsäulen, wenngleich in doppelter Reihe und Anzahl, umstellt (s. Bem. 
zu S. 206f.). U. Monneret de Villard, Les Couvents près de Sohäg, Milan 1925, I/II, gibt den kritischen Quellen- 
nachweis, ohne daraus die obige Schlußfolgerung zu ziehen. Für die Anknüpfung des Trikonchos an den ost- 
römischen Palastbau aber fehlt das Bindeglied. Neuschöpfung bleibt im Weißen Kloster ebenso unwahrschein- 
lich wie dessen weitreichende Rückwirkung. Die Untersuchung des Baubestandes ist wohl im wesentlichen ab- 
geschlossen. Daß nicht nur die Trompen, sondern auch die Ecknischen der islamischen Baukunst entstammen, 
wird jedoch nicht überzeugend erwiesen. Ein Zeltdach (bzw. Holzkuppel) hat daher mehr Wahrscheinlichkeit als 
ein Satteldach über dem Vierungsturm. Aber nicht einmal eine leichte Kuppel aus Gußwerk wie in Syrien (s. Bem. 
zu S. 253) erscheint gänzlich ausgeschlossen. Vgl. O. Wulff, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1935 (im Druck). 

5. 226. Die Baugestaltung der großen oberägyptischen Klosterbasiliken wirkt in jüngeren Bauten un- 
verkennbar nach, wenngleich der Trikonchos später durch die Kreuzarme ersetzt wird. Festgestellt ist er im 
Jeremiaskloster zu Sakkarah sowie in der vom Abt Jehuda gegründeten Kirche von Denderah, wo der Grund- 
riß des ursprünglichen Baues im alten Bodenbelag eingezeichnet ist, und zwar mitsamt der Kuppel. Man wird 
daher die aus arabischer Zeit herrührenden Kuppeln anderwárts, 2. В. in Nakadeh, auch für erneuerte halten 
dürfen, und auch die unter den Trompen erhaltenen Ecknischen, z. B. in Medinah, nicht für eine von den Arabern 
eingeführte Bauform. Wo aber die Entstehung der Kirchen bis in das ІУ. Jahrh. zurückreicht, wie im Symeon- 
kloster bei Assuan, ist die ursprüngliche basilikale Anlage noch erkennbar. Vgl. Quibell, Excavations at Sakkarah, 
Ill, p. 1 ff., sowie für Denderah Monneret de Villard, a. а. O., р. 47ss., und Il monastero di S. Simeone presso Assvan, . 
1927, р. 3955. и. р. 48ss., mit Scheidung dreier Bauperioden und Überblick über die Entwicklung und Anfänge des 
oberägyptischen Klosterbaues. Ein weiteres lehrreiches Beispiel wiederholter Umgestaltung behandelt die Studie 
desselben Verfassers La Chiesa di Sta Barbara alVecchio Cairo, 1922, und Rendiconti dell’ Acad. dei Lincei 1929, VI, 5. 

5. 228. Die kreuzförmige Gestalt der konstantinischen Apostelkirche ist wohl eher von der hl. Grabes- 
kirche abzuleiten, mit der sie die Bezeichnung als Martyrion teilt. Mit der wahrscheinlichen Feststellung der 
Kuppel für die letztere (s. Bem. zu S. 206/07) gewinnt die (von den Patria abweichende) Nachricht bei Glykas, 
daß erstere eine Holzkuppel getragen habe, an Glaubwürdigkeit. Eine solche soll auch von Theodosios d. Gr. 
über der alten Sophienkirche erneuert worden sein. Vgl. die von Н. Vincent, Rev. агсћео!. 1920, р. 98, п. 1, zu- 
sammengestellte Literatur über die Apostelkirche und zur Erklärung des scheinbaren Widerspruchs der Schrift- 
quellen R. Egger, Jahreshefte d. österr. archäol. Inst. 1913, S. 220ff. u. S. Guyer, Byz. Zeitschr. 1935, S. 96. 
Ob auch die von Pulcheria gestiftete Kyrosbasilika und die Chalkopratia diesem Bautypus angehörte, bleibt 
auch nach dem Bericht уоп D Lathoud, Echos d’Orient 1924, р. 36ss., über die französischen Ausgrabungen 
zweifelhaft, während die Kreuzform für die Blachernenkirche wenigstens seit ihrer Wiederherstellung durch 
Justin II von Theophanes I, p. 375 (Bonn.) bezeugt ist. 

S. 229. Die vollständige Übersicht über die Ergebnisse der Ausgrabungen von Abu Mina bietet С. М. Kauf- 
mann, Die heilige Stadt der Wüste, 1924. 

5. 230. Die im Jahre 1912 von dem französischen Architekten Le Tourneau (5. Вет. 2. 5. 2311.) geleitete 
Wiederherstellung der Eski Djuma hat die fast unveränderte ursprüngliche Baugestaltung klargestellt. Verschieden 
von der Studiosbasilika ist nur die Rundform der Apsis, der durchgeführte Bogenschlag der unteren Säulenreihen 
und vor allem die eigenartige Anordnung der zu Gruppen zusammengefaßten Fenster in beiden Geschossen, 
die eine ausreichende Beleuchtung des Naos unter einheitlichem Dachstunl ohne Oberlicht bewerkstelligte. Nach 
den Kapitellen und anderen Zierformen vertritt der Bau eine etwas ältere Entwicklungsstufe desselben Typus. 
In ihm ist wohl mit besserem Anspruch die Panagia Achiropoietos als die Kirche der Paraskewi wiederzuerkennen. 

5. 231. Die dem kreuzförmigen Bautypus zugehörige Demetriuskirche ist im Jahre 1917 einem Brande 
zum Opfer gefallen, der von dem Aufbau nur einen Teil der Bogenstellungen verschont hat. Die nachfolgenden 
griechischen Ausgrabungen haben zur Entdeckung der unter dem Querschiff und der Apsis gelegenen Krypta 
(s. Abb. 535) mit dem verfallenen, aber noch völlig herstellbaren Ciborium über dem Heiligengrabe und der Röhren- 
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Abb. 535. Basilika des hl. Demetrios nebst Krypta in Saloniki (nach Г. Zwrnpiou, Al ralaroxpiciav. Bacı- 
Asa) т. "ЕХладос), 


leitungen für das ihm .entfließende heilsame Öl geführt. Dadurch wurde die Einheitlichkeit des um 412 n. Chr. 
gestifteten und im VII. Jahrh. nur wiederhergestellten Baues erwiesen. Der Lichtführung dürfte hier außer 
der mit der.Eski Djuma übereinstimmenden Anlage eine unter dem Dachstuhl eingefügte Fensterreihe gedient 
haben. Zur Ergänzung der französischen Neuaufnahmen bei Ch. Diehl, Le Tourneau et Saladin, Les mon. de 
Salonique, Paris 1918, Mon. de l'art byzantin IV, wo auch die Schriftquellen ausgeschöpft sind, vgl. über die 
Eski Djuma Г. Zwrnpiou FeWpyiog 6 Tlalauác, 1927, s. 203/4, und vor allem die Publikation desselben Ver- 
fassers, О Мадс tod Ayiou Anuntpiov Oegoakovixns, Ev Авђувцс, 1920. 

S. 232. Durch neuere Untersuchungen ist die Erkenntnis der Entwicklung des Basilikenbaues in der süd- 
östlichen Grenzlandschaft Kilikien erheblich gefördert worden. Die Einführung des dreiteiligen syrischen Altar- 
raumes wird in Tschur kilisse bei Mersina durch eine mehr als in Hierapolis (Budrum Kalessi) gegen das Lang- 
haus abgeschlossene und innerlich verbundene Anlage belegt, während die 429 n. Chr. erbaute große Basilika 
von Korykos nur die Verbindung mit den Pastophorion vor der letzteren voraus hat. Eine reichere und freiere 
Ausgestaltung weist die außerhalb der Stadtmauer gelegene Ostbasilika auf, in der der Synthronos vor den 
quadratischen Mittelraum vorgerückt ist und die mit diesem zusammenhängenden zurückgezogenen und über 
die Seitenmauern verbreiterten Nebenräume bereits mit kleineren Apsiden ausgestattet sind. Eine ebenfalls 
außerstädtische Klosterkirche mit noch reicher gegliedertem Chor und im Mittelschiff eingebauter Märtyrer- 
kapelle entstammt erst dem hohen Mittelalter. Byzantinische Baugestaltung verrät nicht nur in den dekorativen 
Formen der Kapitelle, sondern auch im Aufbau die Stiftung Kaiser Zenos in Meriamlik, an deren Stelle schon 
vorher eine ältere Emporenbasilika oberhalb der heiligen Höhle der Märtyrerin Thekla bezeugt ist. Die kilikischen 
Denkmäler wurden zuerst von Liesenberg, Der Einfluß der Liturgie auf die frahchristliche Basilika, S. 108ff., 
- nach ungenauen Aufnahmen in die Forschung eingeführt. Die vollständige Veröffentlichung des Tatbestandes 
bieten E. Herzfeld und S. Guyer, Monumenta Asiae Minoris, II, Meriamlik und Korykos, Public. of the American 
Soc. for archaeol. research in Asia Minor. 1930; vgl. dazu E. Weigand, D. Lit.-Ztg. 1933, Nr. 52. Größere Be- 
achtung als bisher verdient auch die Basilika von MuSkar in Lykien, deren kleeblattförmige Gestaltung von 
Apsis und vorgelagertem Querschiff gewiß ihr Vorbild in einer der großen hauptstädtischen Kirchen des V. Jahrh. 
hat, wie ihr mit den Zierformen der Basilika von Aladja Jaila übereinstimmendes Gebälk vermuten läßt; s. die 
leider allzu knappen Angaben bei H. Rott, Kleinasiat. Denkmäler, 1908, S. 315f. Verschiedene Neuaufnahmen 
bringen K. Swoboda u. Knoll, Denkmäler aus Lykaonien, Pamphylien und Isaurien. 1935. 

S. 232f. Die Aufnahme der Basilika von Gülbagtsche wurde berichtigt und vervollständigt und ihre Ent- 
stehung im У. Jahrh. wahrscheinlich gemacht durch К. Michel, a. a. O., 5. 180ff. Völlig aufgeklärt ist heute 
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durch die österreichischen Ausgrabungen die Baugeschichte der Marienkirche von Ephesos, die im IV./V. Jahrh. 
als gestreckte Säulenbasilika an Stelle eines antiken Baues (Museion 7) entstand und erst nach deren Zerstörung 
durch Überschwemmung kaum vor dem VI. Jahrh. teilweise zur Kuppelkirche umgebaut wurde, nach deren 
Verfali erst der dahinter liegende Teil als Pfeilerbasilika erneuert wurde. Vgl. J. Keil, Oriens christ. 1931, 
5. 111. und Forschg. in Ephesos, 1930, IV 5. 10ff. 

S. 233f. Die Mannigfaltigkeit der basilikalen Spielarten in Bimbirkilisse findet ihre Erklärung aus ihrer 
unzweifelhaft sich über ein halbes Jahrtausend erstreckenden Entstehungszeit und der Kreuzung liturgischer 
und bautechnischer Einflüsse. Weist die dreiseitige Apsis auf Kappadokien, so rühren die selteneren Pasto- 
phorien aus Syrien her, das umgekehrt auch wohl von hier die althergebrachte Hilanifassade schon in vorchrist- 
licher Zeit empfangen hatte. Als Stammtypus, der im Laufe der Zeit abgewandelt wird, erscheint hingegen von 
Anfang an, d.h. etwa seit dem V. Jahrh., die dreischiffige hellenistische Basilika gegeben, die anscheinend in 
den ältesten Bauwerken erst eine nachträgliche Einwölbung erfahren hat. Die Einführung der letzteren vielleicht 
unter mesopotamischer Anregung, wenngleich in abweichender Technik — dürfte sich dann in der Bevorzugung 
des hallenförmigen Aufbaues unter Aufnahme der Emporen ausgewirkt haben. Eine Gruppierung der Denk- 
mäler nach dem liturgischen Gesichtspunkt, wie sie von Liesenberg, a. a. O., S. 145ff., versucht wurde, ist gleich- 
wohl kaum durchzuführen, ebensowenig aber die Annahme eines bodenständigen orientalischen Stammtypus 
der gewölbten Basilika von L. Bréhier, Bull. monum. 1927, р. 239ss., überzeugend begründet worden. Ein noch 
nicht hinreichend gesichteter reicher Denkmälerbestand ist aufgenommen durch М. Ramsay, Anatolian Studies 
present. to Sir William Ramsay, Journ. of Hell. Stud. 1923, p. 223ss., und Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1928, 
S. 3461. Einen neuen Beitrag zur Sonderung der Bautypen bietet S. Guyer, Byz. Zeitschr. 1933, S. 78 ff. u. 981. 

S. 234. Die reichste Ausbeute an neu entdeckten Denkmälern ist in den letzten anderhalb Jahrzehnten 
der eifrig betriebenen Ausgrabungstätigkeit griechischer Forscher in Hellas und auf den Inseln zu verdanken. 
Allenthalben vertreten ist bis in das VI. Јаћгћ. der einfache 
Stammtypus der dreischiffigen Säulenbasilika mit ausladender 
Rundapsis. Mehr oder weniger zusammenhängende Baureste be- 
wahren in Attika Eleusis, Glyphada und Kuwarä, ferner Kerkyra, 
Chios, Samos, Lesbos (in Eressos), Karpathos, Thessalien in De- 
metrias und Dion sowie am Pelion und in Anchialos am Paga- 
säischen Golf. Einzelne besaßen Emporen, wie daselbst unver- 
kennbare Werkstücke, deren Zierglieder in die Mitte oder zweite 
Hälfte des V. Jahrh. weisen, und in Dion die Doppelsäulenreihen 
mit ziemlicher Sicherheit vermuten lassen und in Anchialos ein 
Treppenturm bestätigt. Die Anlage entspricht in den Grund- 
zügen der Studiosbasilika und einer etwas späteren Emporen- 
basilika in Stobi (Nordmazedonien). Vielfach konnte ein im 
Mittelschiff vor der Apsis nur durch Brüstungen abgeteilter Altar- 
raum ohne Nebeneingänge festgestellt werden. Es sind aber auch 
die Grundmauern und Säulenstellungen mehrerer größerer Bau- 
werke aufgedeckt worden, die ein abgesondertes und sogar kreuz- 
förmig erweitertes Querschiff aufweisen, das dem wachsenden 
Raumbedürfnis der Liturgie Genüge leisten sollte, ersteres z. B. 
in der kleinen Basilika von Nikopolis (Epirus) und in Epidauros, 
letzteres in dergroßen des Dumetios in Nikopolis und in Daphnusii 
(Lokris). Sie vertreten die gleiche Baugestaltung wie eine der Basi- 
liken von Sagalassos (s. S. 231) und in monumentaler Steigerung 
5. Paolo in Rom und sind daher insgesamt als Ableger eines byzan- 
tinischen Bautypus anzusehen. In Dodona und Paramythia (Epirus) 
zeigen zwei Basiliken sogar den kleeblattförmigen Grundriß der Ge- 
burtskirche von Bethlehem und der Blachernenkirche (s. Bem. zu 
5. 208 и. 220). Die größte Überraschung brachte aber die Ausgra- 
bung einer gewaltigen Basilika mit geráumigem, schwach vorragen- 
dem Querschiff am 111550 in Athen. Vor den übrigen Denkmälern Abb. 536. Basilika am Ilissos in Athen 
erscheint sie dadurch ausgezeichnet, daß in diesem vier са. 3m (nach Г. Zwrnpiou, Ai паХалохридт. Bao- 
starke quadratische Pfeiler im unmittelbaren Anschluß an die Apsis Ммкаї кту). 
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im Geviert eingebaut waren, die nur als Kuppelträger gedient haben können. Auch darin werden wir wieder einen der 
hi. Grabeskirche entlehnten Baugedanken erblicken dürfen. Den Gesamtbestand der helladischen Denkmäler hat 
Г. Zwrnpiov, Ai nalaroxpıcrıavırai Banıkıkai pc “EAAadoc, év Adrvaıs 1931, übersichtlich zusammengefaßt und 
bereits eine ausführlichere Darstellung der beiden Basiliken von Anchialos, Ai xptotiavixai дува, тїс дебваМас, 
Абћуал 1930, vorausgeschickt; vgl. auch E. Weigand, Byzant. Zeitschr. 1931, S. 195, und A. Schneider, Samos іп 
frühchristl. Zeit, Мир. d. а. archäol. Inst. in Athen 1929, S. 97—134, sowie für Stobi R. Egger, Jahreshefte d. 
österr. archäol. Inst. 1929, S. 1ff. Die Basiliken von Lesbos haben seither eine umfassende Veröffentlichung gefunden 
durch "A ’OpAdvdog, "Архалох. Ає\тїоу т. éxxAnoiaot. kai bnuocias "Exmadevoews, XII, 1931, о. 1—72, der die 
Typen sondert und wohl zutreffend auf das У. и. VI./VII. Jahrh. verteilt. Vgl. ferner Byz. Zeitschr. 1933, 5. 211. 

S. 235. Verschiedene Entwicklungsstufen der Säulenbasilika sind auch in dem seither neu erschlossenen 
Gebiet der Dobrudscha ans Licht gekommen, wo Tropaeum (das heutige Costanza) einen Mittelpunkt kirch- 
lichen Lebens bildete. Der einfache Stammtypus ist daselbst durch drei Anlagen vertreten, außerdem aber die 
· Querschiffbasilika in einer am nächsten mit derjenigen von Perge (s. S. 231) übereinstimmenden kreuzfórmigen 
Ausgestaltung. So stellt sich die Entwicklung im weiten Umkreise von Byzanz als eine vollkommen gleichartige 
dar. Über die Ausgrabungen und Aufnahmen in Tropäum u.a. m. in Moesien berichtet eingehend Netz- 
hammer, Die christlichen Altertümer der Dobrudscha, 1917. 

S. 236f. Mit den konstantinischen Basiliken Palästinas stimmt die Peterskirche nur in der Gesamtanlage 
und fünfschiffigen Gliederung überein. Der Verzicht auf Emporen wie auch der einfachere Abschluß durch das 
schon vor den antiken römischen Basiliken vorkommende Querschiff ist wohl aus abweichendem liturgischem 
Brauch zu erklären. Die Rekonstruktion beruht auf den von dem Canonicus Alfarano 1576 und 1590 ausgeführten 
Plänen. Das gesamte Quellenmaterial ist zusammengestellt bei М. Cerrati, Studi e Testi, Roma 1914, vol. 26. 
Über die ursprüngliche Baugestaltung des Querschiffs von 5. Pietro und 5. Paolo vgl. Glück, Festschr. P.Clemen, 
S. 2001. u. Abb. 1, mit Hinweis auf S. Passerini е G. Biasiotti, La Basilica di S. Paolo, Studi Romani I, p. 245 
u. 406. Über die Umgestaltung von S. Croce in Gerusalemme im ХП/ХШ Jh. handelt Biasiotti, a. a. O. 1913, 
p. 238s. Vgl. ferner über die alte Apsis B. Biagetti, Rendic. della Pontif. Acad., 1933, IX, p. 33ss. 

5. 238. Über die ursprüngliche Baugestaltung von Sta, M. Maggiore, 5. Sebastiano u.a.m. und den ent- 
wicklungsgeschichtlichen Zusammenhang des römischen Basilikenbaues mit der vorchristlichen Baukunst Roms 
im konstruktiven Aufbau handelt mit tief eindringendem Verständnis M. Schwarz, Röm. Quartalsch. 1913, 
Suppl. ХІХ, 5. 340ff., der „Das Stilprinzip der altchristlichen Architektur“ іп der Organisierung der Wand 
durch Zusammensetzung aus tragenden und füllenden Teilen erweist, ohne damit das letzte Wort über die Ent- 
stehung der Bauform sprechen zu wollen. Die Ergebnisse der neuesten Untersuchungen über die ursprüngliche 
Anlage von S. Clemente wurden zusammengefaßt von E. Junyent, il titolo di S. Cl. Studi di antichitá crist. 
1933 u. Riv. di archeol. crist. 1928, р. 231ss., desgl. über das Oratorium und die Basilika von 5. Saba von 
J. Lestoquoy, ebenda 1929, р. 313 55. Der einfache querschifflose Stammtypus der hellenistischen Säulenbasilika 
mit ausladender Apsis dringt in Rom augenscheinlich erst spät und nur in einzelnen Stiftungen wie S. Sabina ein. 
Dazu gehörte auch die nicht mehr erhaltene Gedächtniskirche des Märtyrers Stephanus an der Via Latina, deren 
Grundriß in den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts durch den Canonicus Profili aufgenommen worden ist. Er 
entspricht dem gleichnamigen Bau der Kaiserin Eudoxia in Jerusalem (s. Bem. zu S. 209) mit Ausnahme der Rund- 
apsis. Vgl. dazu Vincent et Abel, Jerusalem II, 4, p. 796, Fig. 340. Die frühe Verbreitung der dreifachen Apsis im 
Umkreise Palästinas (Baalbek, Kalat — Seman, Sinai) spricht zugunsten ihrer Entstehung in 5. Pietro in Vincoli 
vor der Restauration unter Pelagius. Am nächsten liegt es, sie mit der Neuweihe der Kirche an Petrus und mit 
der Bautätigkeit der Kaiserin Eudoxia in Jerusalem als ersten abendländischen Ableger dieser Bauform zusammen- 
zubringen. Einen Umgang besaß schon 5. Sebastiano f. le mura nach Fornari, Atti del 111 Congr. di archeol. crist. 
1934, p.315s. Vgl. auch Вет. zu 5.351 u. den Sammelber. von R. Krautheimer, Zeitschr. f. К. Gesch. 1932, 5. 172f. 

5. 241. Nachdem die Einfügung der Kuppel vor der Apsis in der Ilissosbasilika von Athen (з. Вет. zu 
5. 234) bereits für das У. Jahrh. festgestellt ist, entsteht für 5. Salvatore (bzw. 5. Agostino del Crocifisso) in 
Spoleto die Frage, ob sie nicht auch dort schon vor Erneuerung des Baues im VII. Jahrh. vorhanden war und 
ebenfalls auf das Vorbild der hl. Grabeskirche zurückweist. Vgl. Liesenberg, а. а. О. S. 188, Abb. 94. In Neapel 
setzte А. Sorrentino, Bollet. d'arte 1909, р. 217, die Untersuchung von 5. Restituta fort. Die durchbrochene 
Apsis wurde in der Cömeterialbasilika von S. Gennaro und in S.M. di Capua Vetere u. a. m. festgestellt (laut 
Bericht auf dem Kongreß von Ravenna 1932). 

5. 243. Ein vielgestaltiges Bild zeigt der Basilikenbau in Dalmatien und seinem Hinterlande dank einer 
früh errungenen kirchlichen Selbständigkeit und den auf dem Seewege herüberwirkenden Einflüssen des christ- 
lichen Ostens. Die hier noch zu Anfang des IV. Jahrh. entstehenden Saalkirchen (s. Bem. zu S. 203) werden im 
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Laufe desselben sowohl in Aquileja als auch in Salona durch die hellenistische Basilika mit ausladender Apsis 
ersetzt. Als rein örtliche Abweichung ist hier die Verwendung von Pfeilern statt der mangelnden Säulen in der 
Fünfmärtyrerkirche zu bewerten. Dagegen weist der Umgang der Apsis in der Basilica Urbana (Abb. 237) wohl 
auf ein Vorbild kleinasiatischer oder byzantinischer Baugestaltung zurück, wie sie die Basilika in Milet aus vor- 
justinianischer Zeit (s. S. 233) vertritt. Allerdings ist die im rechteckig geschlossenen Bau frei stehende Exedra 
in Istrien (Pola, Brioni grande, Parenzo, Nesactium) und bis nach Noricum (Teurnia, Hemmaberg, Hoischhügel) 
verbreitet, aber nur noch an letztgenannter Stelle (als späterem Beispiel) mit der ausladenden verquickt. In 
Grado (5. М. delle Grazie) sind ihr hingegen die Eckräume als Nebenkammern angegliedert, was auf liturgische 
Neuerungen zurückschließen läßt. Neue Aufschlüsse bieten: für Aquileja A. Gnirs, a. a. O., 5. 1631. u. Jahresh. 
d. österr. archäol. Inst. 1919, S. 181ff. (auch für Salona); ferner W. Gerber, Forschungen in Salona, 1917, und 
die kritische Besprechung von E. Becker, Lit. Zentralblatt 1919, Sp. 127f., sowie zur Basilika von Manastirine 
R. Egger, ebenda 1926, II, S.39 ff. und für die Fünfmärtyrerbasilika Brenstedt u. Dyggve, Recherches а Salone 
1928 І, p. 33—188 (Baugeschichte), bespr. уоп R. Egger, Byz. Zeitschr. 1931, S. 102, und R. Egger, Frahchristl. 
Kirchenbauten im südlichen Noricum 1916. Vgl. auch Liesenberg, a. a. O., 5. 192, mit d. übrigen Literatur 
und zur kreuzförmigen Anlage die Bem. zu 5. 253. | 

S.243f. Spanien, Gallien und Mitteleuropa. Sa spärliche Überbleibsel der altchristliche Kirchenbau 
in diesen Ländern auch hinterlassen hat, bezeugen sie doch mehrfach, daß der Einfluß der hellenistischen und 
orientalischen Kunstkreise auch bis dorthin reichte und keineswegs römische Vorbilder für sie maßgebend waren, 
wie ja die altspanische (mozarabische) und gallikanische Liturgie mit der syrischen manche Erweiterungen ge- 
mein und vor der römischen voraus haben. Spanien bewahrt noch in Elche die Grundmauern eines einschiffigen 
Bethauses mit eingebauter weiter Apsis ohne ausgebildete Nebenräume und in 5. Juan Batista de Baños eine 
allerdings wohl späte, an syrische Kirchen erinnernde Säulenbasilika mit quadratischem Altarraum, an die — 
schwerlich in der ursprünglichen Anlage — Querschiffflügel mit ebensolchen Pastophorien angebaut waren. Am 
meisten Beachtung verdient aber die Pfeilerbasilika von Segobrige, deren enges Querschiff durch höher liegende 
Anbauten über die Flucht der Seitenmauern erweitert ist und dem statt der Apsis ein kleiner Rundbau an- 
gegliedert ist. Wir dürfen darin am ehesten eine äußerst vereinfachte zusammenfassende Nachbildung des kon- 
stantinischen Martyrion und der Anastasis von Jerusalem (wie in der Basilica Ursiana in Ravenna) erblicken. 
In Frankreich war die um Mitte des V. Jahrh. erbaute Martinsbasilika von Tours, nach den Schriftquellen zu 
schließen, nicht nur mit einem Querschiff, sondern anscheinend sogar schon mit einem Umgang der Apsis , wie 
er sich bisher erst in erhaltenen Bauspuren späterer Zeit in Salona und Milet (s. о.) hat nachweisen lasssen, aus- 
gestattet, was an hellenistische Baugestaltung gemahnt. Das gilt auch von der dreiseitigen (wenngleich im X. Jahrh. 
erneuerten) Apsis einer bedeutenden frühen Basilika in Lugdunum Convenarum, deren Grundriß freilich, zu- 
mal bei den Anbauten ihres schmalen Querschiffs, unsicher bleibt. Dagegen weist S. Pierre in Vienne eine halb- 
eingebaute Apsis nebst einseitiger Nebenkammer auf, also wohl eine Ausgestaltung des Presbyteriums in der 
Art afrikanischer Basiliken (s. Bem. zu S. 219 ff.) unter syrischem Einfluß. Kein Querschiff, sondern seitliche 
Anbauten. für die Pastophorien sind auch in den Überresten altchristlicher Kirchen der Schweiz in Romain- 
mötier und in Genf (5. Gervais und 5. Maurice) zu erkennen, die demselben Bistum unterstanden. Die bedeut- 
samste Feststellung auf deutschem Boden brachte neuerdings der Nachweis, daß die erhaltenen Grundmauern 
unter dem Westchor des Domes von Mainz einem Trikonchos angehörten. Dieser schon im Jahre 406 n. Chr. 
durch die Hunnen zerstörte Erstlingsbau kann somit nur eine Nachbildung der hl. Grabeskirche gewesen sein, die 
sogar die gleiche Ausrichtung nach Westen hatte. Zu den spanischen, gallischen u. a. Denkmälern vgl. K. Liesen- 
berg а. a. О. 5. 1818. mit Literatur, sowie S. Guyer, Die christlichen Denkmäler des I. Jahrtausend in der 
Schweiz 1907 und im allgemeinen G. Weise, Sitzgsber. d. Akad. d. Wiss. Heidelberg 1919 und F. Wimmer, 
Zur Entst. d. kreuzförm. Basilika des Abendlandes, 1928 (bei Strzygowski, Der Norden in d. bild. K. West- 
europas). Die Baugestaltung des ersten Domes von Mainz wurde erschlossen von P. Metz, Der Dom zu Mainz, 
1928; vgl. dagegen (zu Unrecht) R. Kautzsch, Jahrb. für K.-Wiss. 1928, S. 213 ff. 

5. 244. Die ursprüngliche Wurzel des gewölbten Zentralbaus ist nach der neuesten Forschung im west- 
mittelländischen bis in vorgeschichtliche Zeit zuräckreichenden Massenbau und seiner Kragtechnik zu erkennen. 
Seine monumentale Ausgestaltung hat er augenscheinlich nach Aufnahme des Mörtels zuerst durch die Punier 
(z. B. im Admiralspalast von Utika), seine höhere konstruktive Entfaltung aber im römischen Thermenbau in 
der Auseinandersetzung mit dem hellenistischen Säulen- und rechtwinkligen Mauerbau erst in der Ziegeltechnik 
gewonnen, die zu einer fortschreitenden Auflösung der Massen mit Hilfe der Nischen drängte. Die Entwicklung 
nimmt ihren Ausgang von der inneren Raumgestaltung, doch erscheint die Ableitung der äußeren Bauform von 
ihr nur für das Rund und das Quadrat einleuchtend, für das Oktogon hingegen wenig überzeugend. Näher liegt 
O. Wulff, Altchristliche Kunst. 3 
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es vielmehr, dessen Ursprung aus der Anpassung des (ungewölbten nischenlosen) Rundbaues, wie er auch auf 
griechischem Boden von jeher vorlag, an die hellenische Quadertechnik zu erklären. Im hadrianischen Turm der 
Winde ist uns in Athen wohl ein letzter Vertreter dieses Bautypus erhalten. Für die Erweiterung sowohl der 
Rotunde als auch des Oktogons durch eine innere Säulenstellung sind die Vorstufen wahrscheinlich im kreis- 
runden Haus- und Tempelbau des philistäischen Küstenlandes mit den Holzstützen seines Kegeldaches anzu- 
nehmen, einer Bauform, die in Abessinien bis in die Neuzeit fortlebt. Die Umsetzung solcher hellenistischen 
holzgedeckten Anlagen (Marnion in Gaza, Oktogon von Antiochia) in den Gewölbebau aber kann erst der ost- 
römischen Baukunst zuerkannt werden. Die Klärung dieser Entwicklungszusammenhänge ergibt sich (mit dem 
obigen Vorbehalt) aus der weit ausgreifenden Untersuchung von H. Glück, Der Ursprung des römischen und abend- 
ländischen Wölbungsbaues, Wien 1933. Zu den Vorstufen vgl. auch K. Creswell, Early Muslim architecture 1932. 

5. 245f. Die frühchristliche Baukunst nimmt die zentralen Bautypen der Antike auf, ohne sie nach dem 
Gebrauchszweck streng zu sondern. Auch nach der Raumgestaltung ist nur eine fließende Unterscheidung durch- 
zuführen. Diese erfährt vielmehr innerhalb derselben eine gleichartige konstruktive Fortbildung und ráum- 
liche Erweiterung. Als selbständige Gebäudearten aber stehen sich von Anfang an das aus dem Hausteinbau 
hervorgegangene Oktogon hellenistischen Ursprungs und der Rundbau gegenüber, der auf römischem Boden be- 
reits mit dem inneren (meist achtfachen) Nischenkranz durchgesetzt und mit der im Scheitel offenbleibenden 
Kuppel eingewölbt war. Im Mausoleum Diokletians (sog. Juppiteltempel in Spalato) ist diese Konstruktion 
schon auf das Oktogon übertragen. Vorstufen des christlichen Rundbaues bietet das kaiserzcitliche Rom in 
dem Caesareum des Arvalenhains und im Romulusgrab und der Torre dei Schiavi. Die fortschreitende Entwick- 
lung aber spielt sich vorzugsweise im oströmischen Backsteinbau ab. Auch die Einfügung des Fensterringes 
unter dem Gewölbe an Stelle der zentralen Lichtöffnung (Opäon) war an einzelnen vorchristlichen Bauten voll- 
zogen. Ihnen schließt sich die Rotonda von Saloniki an, über deren Entstehung unter Galerius und spätere Um- 
gestaltung die neuesten Forschungen Licht verbreitet haben. Erst bei ihrer Weihung zur christlichen Kirche 
im Anfang des V. Jahrh. ist eine der Nischen zum Triumphbogen erhöht und erweitert und die Apsis dem ver- 
längerten Tonnengewölbe angegliedert worden. Zugleich wurde die Kuppelverschalung durch Zufüllung der 
Entlastungsbogen verstärkt, der Innenraum durch seitlichen Durchgang im Süden nach dem Säulenumgang 
geöffnet und seine dekorative Verkleidung erneuert. Trotzdem stürzte im X. Jahrh. die östliche Hälfte der Kuppel 
teilweise ein. Bei ihrer Wiederherstellung wurde der Aufbau durch die seitlichen Strebepfeiler des Anbaues ge- 
sichert. Demselben Bautypus sind die kleineren Grabrotunden des IV. Jahrh. in Rom sowie die Baptisterien 
in Ephesos und Milet zuzurechnen. Dagegen ist aus der neu hinzukommenden Beschreibung des Nik. Mesarites 
von dem erst von Konstantios erbauten (und daher von Eusebius noch nicht gesehenen) Mausoleum Konstan- 
tins d. Gr. cine weiter entwickelte innere Baugestaltung zu erschließen, sei es, daß die mit zahlreichen Nischen 
durchsetzte Ringmauer nur einen polygonal gegliederten Innenraum mit dekorativen Ecksäulenstellungen ein- 
schloß oder der Kuppelraum von einem solchen Umgang mit innerem Stützenpolygon umgeben war, was der 
Wortlaut (dia тд moAuxwpnrtWrtepov ктА.) keinesfalls ausschließt. Dieselbe Frage ist auch für den von Diagonal- 
nischen durchsetzten Rundbau aus konstantinischer oder vorkonstantinischer Zeit aufzuwerfen, dessen Ring- 
mauer im Jahre 1930 durch die englischen Ausgrabungen bei der Bodrum-djami von innen her freigelegt wurde. 
Ein Baptisterium ist aus der im V./VI. Jahrh. eingebauten Zisternenanlage schwerlich in ihm zu erschließen. 
Eine systematische Sichtung des Denkmälerbestandes gibt H. Koethe, Frühchristliche Nischenrundbauten, Mar- 
burg 1928, seine Darstellung der Typenentwicklung wird jedoch den Wechselwirkungen des tatsächlichen Ver- 
laufs nicht durchweg gerecht. Genauere Aufschlüsse über Entstehung und Umgestaltung der Rotonda von 
Saloniki brachten die Neuaufnahmen bei Ch. Diehl, Le Tourneau et Saladin, Les mon. de Salonique, Paris 1918, 
Mon. d'art буг. IV, und die Untersuchung von E Hébrard, Bull. de corr. hell. 1920, р. 1555. Einen verbesserten 
Rekonstruktionsvorschlag des Mausoleums Konstantins d. Gr. bietet R. Egger, Jahresh. d. österr. archäol. Inst. 
1913, S. 212ff., mit Rückblick auf dessen römische Vorstufen. Über den bei der Bodrum djami ausgegrabenen 
Rundbau berichtet T. D. Rice, Archäol. Anz. 1930, Sp. 434ff. Ein wohlerhaltenes Beispiel des römischen quadra- 
tischen Füllnischentypus mit Fensterkranz, das einer Thermenanlage angehörte, wurde in der Rotunde des 
H. Georgios in Sofia durch Ausgrabungen in den Jahren 1915 und 1921 nachgewiesen und mit entsprechenden 
Baptisterien in Zusammenhang gebracht von В. Filow, Die Georgskirche in Sofia, 1933, Meteriali za istoriata 
na Sofija VII (bulg. m. deutschem Auszug). 

9. 246. Vorstufen zur Einführung eines von der Ringmauer abgesonderten Stützenkranzes als Trägers 
der Kuppel mit Gurtbogen über dem Umgang stellen die Baptisterien in Milet, Antiphellos und Salona dar. 
Im Vergleich mit dieser Baugestaltung bedeutet der Aufbau von S. Costanza einen konstruktiven Fortschritt 
durch Einwölbung eines Umgangs im Nischenrundbau, für den vielleicht das Mausoleum Konstantins d. Gr. 
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(s. vor. Bem.) ein Gegenbeispiel, wenngleich von etwas abweichender Raumgestaltung, bot, wenn nicht gar das 
Vorbild. Der Hinweis von Н. Glück, а. а. О., 5. 137, auf das Vorkommen gekoppelter Säulenpaare in späteren 
nordafrikanischen Basiliken reicht keinesfalls aus, um die Einstellung des Stützenkranzes, den er selbst aus dem 
Osten herleitet, als selbständige Neuerung der römischen Baukunst zu erweisen. Ableger dieser Entwicklung, der 
wohl auch das alte Skeuophylakion der H. Sophia entstammt, von mehr oder weniger vollendeter (bzw. verein- 
fachter) Zusammensetzung bewahrt Gallien in den Baptisterien von Aix, Riez, Fréjus und dem bedeutendsten 
von Marseille. Über die Vorstufen und die provenzalische Gruppe vgl. Koethe, a. а. O., S. 43 sowie P. Pfister, 
Riv. di archeol. crist. 1928, p. 345ss. 

5. 2471. Allen Vermutungen über die Entstehung des Rundbaues der Anastasis aus der Erneuerung der 
konstantinischen Bauten durch Modestos (616—626 n. Chr.) wurde seither der Boden durch die genaue Fest- 
stellung und Vermessung der Baureste entzogen. Anhaltspunkte für die Ermittelung ihrer ursprünglichen Bau- 
gestaltung als Rundbau mit doppeltem inneren Sáulenkranz, der auch für den Neubau durch den Plan des Adam- 
nanus und Arculphs Bericht gesichert ist, bieten außer den dürftigen Angaben des Eusebius einzelne Hinweise 
bei älteren Pilgern, vor allem bei Etheria und im anonymen Breviar von Piacenza. Sie erscheinen miteinander 
vereinbar unter Annahme einer in weiten keilförmigen Säulenportiken in den Hauptachsen geöffneten (nischen- 
losen) Ringmauer und eines Zeltdachs (oder einer Holzkuppel?) über hohem Tambur — entsprechend der (S. 248 
vermuteten) anfänglichen Anlage von 5. Stefano Rotondo in Rom. Vgl. zur Anastasis Vincent et Abel, Jerusalem 
etc. II, 1/2, p. 172ss. Eine neue Rekonstruktion des Marnion begründet H. Glück, a. a. O., S. 127ff., doch scheint 
mir der Wortlaut der Beschreibung (porticibus se invicem subeuntibus) zu Gunsten des zweistöckigen Aufbaus 
und eines nur in der Mitte offenen Zeltdachs zu sprechen, was für die Annahme eines ringförmigen Hofes keine 
ausreichenden Anhaltspunkte mehr übrig ließe. Sie fehlen vollends für die Vermutung, daß der von Eudokia 
gesandte Plan (s. Bem. zu S. 209) auch für den Neubau eine nur kreuzförmig durchsetzte oder erweiterte Rotunde 
vorschrieb. Den entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang von S. Stefano R. mit der Anastasis erkennt 
auch Glück, a. а. O., 5. 132ff., mit übereinstimmender Auffassung des Grundbestandes (einschließlich des stützen- 
den Säulenpaares der Mitte) an, irrt jedoch in der (durch die Ausgrabungen widerlegten) Annahme (s. Bem. 
zu S. 209), daß als Zwischenglied und unmittelbares Vorbild der römischen ein gleichartiger Rundbau für die von 
Eudokia gestiftete Gedächtniskirche des Märtyrers in Jerusalem vorauszusetzen sei. 

S. 248. Die von der Memorialbasilika abweichende Rundform von S. Stefano Rotondo würde eine ein- 
leuchtende Erklärung finden, wenn die kürzlich erneuerte Annahme, daß der Bau sich an Stelle des Neronischen 
Macellum befindet und gewissermaßen aus einer vergrößerten Wiederherstellung seiner kreisförmigen Anlage 
entstanden sei, der Wahrheit entspricht. Allein selbst unter dieser Voraussetzung kann der Umbau schwerlich 
ohne Anlehnung an ein christliches Vorbild erfolgt sein. Diese Vorgeschichte erörtert K. Wulzinger, Numismatik 
1934, 5. 33ff. Zum Aufbau des Tambour hier und іп S. Costanza vgl. G. Schwarz, а. a. O., S. 350 (s. Bem. zu 
5. 238). 

S. 249f. Die Entwicklung des christlichen Oktogonalbaues nimmt ihren Ausgang von zwei gesonderten 
Gebäudetypen, die auf oströmischem Boden miteinander in verschiedener Weise verschmelzen. Die achtseitige 
Raumgestaltung mit Kuppel- oder Fächergewölbe wurzelt im römischen Thermen- und Palastbau. Quadra- 
tische Säle werden durch Ecknischen in das eingeschriebene Achteck des Gewölbeansatzes übergeleitet, mitunter 
zugleich durch vier Zwischennischen in den Hauptachsen erweitert, ohne daß der Außenbau die gleiche Gestalt 
annimmt. Dieser Bauform steht von Anfang an das nischenlose ungewölbte Oktogon orientalisch-hellenistischen 
Ursprungs gegenüber, vertreten z. B. im Turm der Winde zu Athen. Die erstere bewahrt auch bei ihrer Aus- 
gestaltung zum selbständigen Baukörper im IV. Jahrh. noch mehrfach die quadratische Ummantelung (Bapti- 
sterien von Neapel, Abu Mina u. a. m.), geht jedoch spätestens um Mitte des V. Jahrh. in die achtseitige äußere 
Baugestaltung ein (S. Aquilino, S. Sisto in Mailand, wie der kreisförmige Nischenraum schon im Mausoleum 
Diokletians, Abb. 259). Das antike Opaion erscheint bereits seit konstantinischer Zeit, wie bei der Rotunde 
(in Saloniki), durch den Fensterkranz im Gewölbeansatz ersetzt. Indem dieser herabrückt, sondert sich im 
Innenraum eine höhere Wandzone ab (S. Giovanni in Fonte in Ravenna, wo der gesamte Aufbau mit seiner 
echt byzantinischen inneren Blendbogenverstrebung aus dem V. Jahrh. herrührt), die sich schließlich auch im 
Außenbau als Tambour von dem Untergeschoß absetzt (Albenga, Novara) und im Baptisterium der Arianer 
in einen gewölbten achtseitigen Umgang eingeschlossen wird. Eine eingehende Betrachtung der baugeschicht- 
lichen Entwicklung widmet dem Oktogon, wenngleich ohne klare Trennung von dem Rundbau und mit zu enger 
Begrenzung, H. Koethe, Frühchristliche Nischenrundbauten, Marburg 1928, Diss. (mit Ankündigung der er- 
weiterten Veröffentlichung in den Studien zur spätantiken Kunstgeschichte). Das Baptisterium von Neapel 
war nach den Untersuchungen von Sorrentino, a. a. О., ursprünglich ein Freibau, doch bleibt das Verhältnis 
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zur älteren Basilika (s. S. 241) nach Stuhlfauth, Reinh.-Seeberg-Festschr., 1929, II, 5. 185f.,. unklar. Über das 
Baptisterium d. Arianer vgl. G. Gerola, Studd. z. K. d. Ostens, S. 112ff. Über das ravennatische Baptisterium 
gibt neuere Aufschlüsse A. Colasanti, L’art byz. еп Italie 1913, р. 5 u. tav. I/II. 

5. 250. Unter den christlichen Erstlingsbauten des Oktogons mit innerer den Tambour tragender Sáulen- 
stellung und sogar mit doppeltem Umgang steht die Himmelfahrtskirche (Imbomon) in Jerusalem als Stiftung 
der zweiten Jahrhunderthälfte obenan, seitdem die letzte örtliche Nachprüfung die auf dem Plan des Adam- 
nanus und früheren unzureichenden Untersuchungen (Sepp, Dehio und Schick) beruhende Annahme eines der 
Anastasis entsprechenden Rundbaues als irrig erwiesen hat. Den Kern bildete zweifellos ein den Platz der 
achteckigen Kreuzfahrerkapelle einnehmendes über der vermeintlichen Fußspur Christi errichtetes Ciborium 
von derselben Stützenzahl. Beträchtliche Reste der gleichgerichteten nischenlosen Außenwand sind unter und 
z. T. außerhalb der späteren Hofmauer festgestellt worden. Daraus ergibt sich ein mit der Anastasis überein- 
stimmender Umfang des Baues. Zweifelhaft bleibt die Anordnung der durch den Abstand geforderten Reihe der 
Zwischenstätzen, eine kreisförmige ist jedoch ungleich weniger wahrscheinlich als eine solche im eingeschalteten 
mittleren Achteck. Damit gewinnt eine frühere паћеНерепде Vermutung, nach der wir im ommajadischen 
Felsendom ein von griechischen Bauleuten geschaffenes Abbild des Imbomon zu erblicken hätten, größte Wahr- 
scheinlichkeit, nur dürfte dieser Oberbau achtseitige Gestalt gehabt und über der äußeren (bzw. mittleren) 
Säulenstellung aufgesessen haben. Ein von ihm getragenes Zeltdach ersetzte die Kuppel und wies in der Mitte 
eine Lichtöffnung auf, wie durch das Apsismosaik von 5. Pudentiana in Rom (з. Bem. zu 5. 328) bestätigt wird. 
Die hier vorgetragene Auffassung beruht auf kritischer Schlußfolgerung aus dem durch Vincent et Abel, Jerusalem 
II, 2, р. 360ss. u. 381, ermittelten monumentalen Tatbestande. Der gleiche Grundriß mit innerem Stützenkranz, 
erweitert durch in den. Diagonalachsen angefügte Nebenräume und dazwischenliegende Säulenvorhallen ist 
neuerdings bei dem von Kaiser Zeno 484 п. Chr. auf dem Berge Garizim erbauten Oktogon festgestellt worden; 
з. den Bericht von А. М. Schneider (mit Planskizze) bei G. Rodenwaldt, Neue deutsche Ausgrabungen, 1930, 
5. 831. 

5. 2501. Das lateranensische Baptisterium kann nicht mehr als frühchristliche Neuschöpfung gelten, nach- 
dem die letzten Ausgrabungen erwiesen haben, daß es die Stelle einer Rotunde aus konstantinischer Zeit ein- 
nimmt, die ihrerseits durch Umbau einer fast spurlos beseitigten Thermenanlage des anstoßenden römischen 
Palastes entstanden zu sein scheint und von Papst Silvester wohl nur ausgeschmückt wurde. Das Oktogon 
entstammt hingegen mitsamt den acht Porphyrsäulen erst der Bautätigkeit Sixtus Ш. Sein ursprünglicher Auf- 
bau bleibt zweifelhaft. Die Überlieferung wurde an dem monumentalen Tatbestande nachgeprüft von G. В. Gio- 
venale, Il Battistero Lateranens nelle recenti indagini 1929, Studi del Istit. Pontef. di archeol. cristiana. Vgl. 
die ausführliche Besprechung von A. у. Gerkan, D. Lit.-Ztg. 1930, Sp. 1659ff. 

5. 251. Das Oktogon von Antiochia gehörte nach der klaren Beschreibung des Eusebius offenbar einem 
hellenistischen Bautypus mit zweistöckigem Umgang von gleichem Aufbau wie der heidnische Rundtempel des 
Marnion in Gaza (8. S. 247) an. Eine Verdoppelung der Säulenstellung im Erdgeschoß oder раг in beiden läßt 
sich daraus nicht erschließen, wohl aber die Einfügung von Nischen (Exedren) in den Umgang oder an die Außen- 
mauer. Daß der Hauptraum nicht von einer Kuppel, sondern von einem Zeltdach bedeckt war, geht wohl un- 
zweifelhaft aus der von Malalas bezeugten gänzlichen Zerstörung des Baues durch Brand im Jahre 526 n. Chr. 
hervor, während die Kuppel des Justinianischen Neubaues im Bericht des Euagrius über das Erdbeben von 
587 ausdrücklich erwähnt wird. Dagegen gewinnt durch die Auffindung von Scholien zur Beschreibung Gregors 
von Nazianz die Vermutung eines doppelten Umgangs nebst einfacher Empore, also mit ,,zweifachem‘ (ab- 
gestuftem) Dachstuhl, für das dortige Martyrion an Wahrscheinlichkeit. Die Kuppel erscheint bei solchem Auf- 
bau ebenfalls ausgeschlossen. Fraglich bleibt jedoch das Vorhandensein einer Lichtöffnung im Zeltdach, das 
auch daselbst vorauszusetzen ist, da der Scholiast nicht aus Autopsie, sondern nur auf Grund des (mißverständ- 
lichen) Wortlauts urteilt. Gegen das überflüssige Nebeneinander von Opäon und Fensterkranz spricht zudem 
die starke Hervorhebung des letzteren in der Beschreibung. Die Nachrichten über die von Gregor in Byzanz 
erbaute Kirche der hl. Anastasia und andere Rundbauten mit Holzkuppeln erörtert H. Glück, Das Hebdomon, 
S.40f. Im Gegensatz zu diesen beiden Oktogonen ist in dem dritten von Nyssa aus den eingehenden An- 
gaben des Briefes an Amphilochios bereits mit voller Sicherheit ein Wölbbau zu erkennen, dem zwar die Empore, 
nicht aber der innere Umgang gefehlt haben muß. Vielmehr konnten die den Eckpfeilern zugeordneten Säulen 
sehr wohl diesen in kurzem Abstande gegenüberstehen und einen engen Durchgang vor den heraustretenden 
Kreuzarmen und Exedren bilden. Sollten sie doch zur Verstärkung des Unterbaues für den daraufgesetzten 
Tambour dienen. Über diesem dürfte demnach nicht mehr ein Zeltdach, sondern eine leichte Kuppel aus 
spiralförmig ineinandergefügten Hohlziegeln anzunehmen sein, da hier bereits die Anwendung der byzantini- 
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schen Bautechnik unmißverständlich bezeugt wird. Die Auslegung der Schriftquellen ist seither durch A. Birnbaum, 
Die Oktogone von Antiochia, Nazianz und Nyssa, Repert. f. K.-Wiss. 1913, S. 181ff., gefördert worden, 
wenngleich nicht in einwandfreier Weise. Verfehit ist jedenfalls die Gleichsetzung von Oikos und Exedra auf 
Grund irrigen Stellenvergleichs bei Eusebius und die darauf beruhende Rekonstruktion des Oktogons von 
Antiochia. Unzutreffend ist auch die Beziehung der Hofhallen (mepifodoc) auf dessen Außenbau und der daraus 
abgeleitete Vergleich mit dem Baptisterium von Kalat Seman bei Koethe, a а. О., 5. 22ff. Im Strobelos bei Gregor 
von Nyssa kann ich heute nicht mehr mit Strzygowski ein Spitzdach armenisch-kappadokischen Ursprungs, sondern 
die nur in S. Vitale (Ravenna) noch erhaltene Konstruktion erblicken. Zum Oktogon von Isaura u. a. vgl. 
Swoboda u. Knoll, а. а. О. 5. 1331. u. über ihre Bez. zu den palástinensischen S. Guyer, Byz. Z. 1935 5. 881. 

S. 252. Die Ursprungstrage der kreuzfórmigen Kuppelkirche wurde von G. Millet, L’Ecole gr. dans l’archit. 
byz., p.69ss., geklärt und der bekannte Denkmälerbestand auf die beiden Haupttypen des eingeschriebenen und 
des freien Tonnenkreuzes verteilt, von denen der letztere schwerlich erst von dem ersteren abgeleitet ist (s. Bem. 
zu S. 253). Von den Zwischenstufen (bzw. Vorstufen des Mausoleums der Galla Placidia) hat die von ihm zuerst 
untersuchte kleine Sulidje-djami in Saloniki neuerdings eine genaue Aufnahme gefunden durch A. =uyyórrovAoc. 
Архалох. Дећтоу т. éxxAnciact. ка! dnnociac 'Ектофєосєшс 1932, XII, о. 142 ктА. Vgl. dazu die ergänzenden 
Ausführungen von E. Weigand. Byz. Zeitschr. 1933, 5. 211f., und zur Typenscheidung S. Guyer, ebenda 5. 63 ff. 

S. 253. In Syrien bleibt das Oktogon durchgehends auf den Oberbau und die innere Raumgestaltung be- 
scnränkt, indem es durch Ecknischen mit dem rechteckigen Außenbau vermittelt wird. Im sog. Baptisterium 
von Kalat Seman tritt es erst über dessen Baukörper, der den niedrigeren engen Umgang überragt, als acht- 
seitiger Turm hervor, der wohl ein pyramidales Zeltdach trug. Dagegen läßt die Überführung des Achtecks in 
das Sechzehn- und Zweiunddreißigeck durch Übertragung in der Georgskirche von Esra darauf schließen, daß 
von Anfang an nicht nur der Tambour, sondern auch eine gestelzte leichte Gußkuppel vorhanden war (die in 
islamischer Zeit erneuert wurde). Sie darf auch in der Drei-Märtyrerkirche von Bosra nicht für ausgeschlossen 
gelten, da die Vermutung eines inneren Stützenkranzes (von de Vogüe) ihre Bestätigung bei Butler durch Auf- 
findung eines Pfeilers gefunden hat. Die Annahme eines doppelten Umgangs (bzw. der Nachbildung der Anastasis 
oder des Imbomon) gewinnt damit an Wahrscheinlichkeit. Ein anderer zentraler Bautypus mit der gleichen Kon- 
struktion für Kuppel (oder Zeltdach?) über quadratischem Mittelraum, an den vier Kreuzarme anschließen und 
der durch Eckräume zum quadratischen Gesamtkörper ergänzt wird, ist neuerdings in mehreren Denkmälern 
Syriens erkannt worden. Als Tonnenkreuz ist eine solche Anlage bereits in Profan- und Sakralbauten heidnischer 
Zeit, wie den Prätorien von Musmieh aus dem Jahre 169 п. Chr. und Um Djemal, der Kalybe von Es Zeitun 
и. a. m. vorgebildet. Sie findet in der Folgezeit Anwendung für christliche Kirchen, manchmal unter Verlängerung 
des Westarms um ein paar Joche, in Anderin, Et Tuba Bosra und Rusapha. Im Hauran wird sie in Sekra und 
Esra (Eliaskirche) in den landesüblichen Querbogenbau übertragen und im letztgenannten Bau die Kreuzform 
durch Wegfall der Eckräume auf der Ostseite noch klarer hervorgehoben. In Gerasa haben hingegen die Kreuz- 
arme eine dreischiffige basikale Ausgestaltung gefunden. Wir haben es also mit einer bodonständigen Entwicklung 
zu tun, in der die Kreuzform der Grabanlagen (Häss und Ruweha) in kirchlichen Monumentalbauten zum neuen 
Bautypus fortgebildet wird. Die Frage des Kuppelbaues in Syrien ist seither in verschiedenem Sinne beant- 
wortet worden. Vgl. H.C. Butler, Publications of the Princeton Univ. 11, р. 282, u. Early churches of Syria 1929, 
р. Ш, р. 3621. u. IV, р. 1111.; E. Herzfeld, Jahrb. d. kgl. Preuß. Kunst-Samml. 1921, S. 104ff.; Schneider, Zeitschr. 
d. D. Palästina-Ver. 1929, S. 92, und J. Lassus, Bull. des Et. orient. de l'Inst. fr. de Damas etc. 1932 I, р. 13 u. 36, dem 
der Nachweis des kreuzförmigen Bautypus in Syrien zu verdanken ist. Für Kalat Seman 8. die Ausführungen von 
Koethe, а. а. O., 5. 141., und für Rusapha Guyer u. Spanner, а. a. O., S.66ff, sowie für Gerasa Crowfoot, Churches 
at Djerasa, London 1931. Die von J. Strzygowski, Rev. des arts asiatiques 1927, р. 1ss., versuchte Ableitung 
der kreuzförmigen Kuppelkirche von dem persischen Feuertempel erscheint mit dieser Entwicklung schwer 
vereinbar. Die Aufdeckung eines neuen Denkmals des kreuzförmigen Bautypus in Saloniki wurde gemeldet 
von N. Kotzas, Actes du Ше Congrés internat. d’Et. буг. 1932, р. 221 (s. auch Bem. zu S. 252). 

S. 254. Über den Grundriß des Martyrion von Rusapha und sein Verhältnis zum Bautypus des Tetra- 
konchos handelt S. Guyer (u. Spanner), Rusafa, S.66ff., eingehend und Münchener Jahrb. f. K.-Gesch. 1931, 
S. 102, auch über den Aufbau mit zentralem Turm, für den er, wie in Koja Kalessi, ein Zeltdach (oder Holz- 
kuppel?) annimmt. 

S. 256. Die Kuppelkirche von Meriamilik ist nach Stil und Technik ihrer Kapitelle, Gesimse und dergleichen 
mit ihrem scharfzackigen Akanthus als echt byzantinischer Bau des späteren V. Jahrh. anzusehen. Die Ein- 
wölbung mit Tonnen erscheint für die Nebenschiffe gesichert und höchstens für die Emporen und die Vorder- 
hälfte des Mittelschiffs zweifelhaft, eine Kuppel, auf die das Pfeilerquadrat vor der Apsis schließen läßt, aus Gub- 


38 BIBLIOGRAPHISCH-KRITISCHER NACHTRAG 


werk oder Holz (über Ecknischen ?) wahrscheinlicher als eine von Stein oder Ziegel (mangels aller Reste). Die Bau- 
gestaltung hat ihre Vorstufen in den von dem konstantinischen Martyrion in Jerusalem abhängigen Basiliken 
am Ilissos, in Spoleto u.a. m. und stellt sich ihrerseits als Vorstufe der justinianischen Kuppelbasiliken dar, 
denen auch die Marienkirche von Ephesus zuzurechnen ist (s. Bem. zu S. 232f.). Nach den heute vorliegenden 
Ergebnissen der Ausgrabungen bei E. Herzfeld u. S. Guyer, Mon. Asiae Minoris, II. Public. of the Americ. Soc. 
for archeol. research in Asia Minor, 1930, р. 46ff., u. р. 701. u. Byz. Zeitschr. 1935, 5. 94f., wird man dessen 
Ausführungen im wesentlichen zustimmen dürfen. Weitere Hinweise auf Gegenbeispiele für den halbkreisförmigen 
Vorhof, die Treppentürme und die Beziehung zur llissosbasilika gibt E. Weigand, О. Lit.-Ztg 1933, Nr. 52. 

S. 257. Die Übereinstimmung der Hadrakirche von Kakh mit dem Trikonchos der oberägyptischen Kloster- 
basiliken wird nicht durch Nachbildung der letzteren, sondern aus der Abhängigkeit dieser drei Bauwerke von 
einem gemeinsamen Vorbild zu erklären sein, das wir im Martyrion von Jerusalem vermuten dürfen (s. die Bem. 
zu S. 226). Dadurch gewinnt auch die Annahme, daß ihr Vierungsturm von Anfang an eine Kuppel trug, an 
Wahrscheinlichkeit. Als gleichartiger Schwesterbau ist vielleicht auch die Medresseh Al Halawija bei Aleppo, 
abweichend von S. Guyer, Bull. de l'Inst. fr. d’archéol. orientale, ХІ, р. 218ss., zu rekonstruieren. 

5.258. Unsere Kenntnis der koptischen Klosteranlagen hat durch die österreichischen Ausgrabungen 
in El Kabanieh eine Bereicherung erfahren. Vgl. den Bericht von H. Junker, Denkschr. d. Akad. d. Wiss., Philos.- 
hist. Kl. 1920, 3. Abt., Nr. 64. Zum koptischen Wohn- und Klosterbau vgl. außer der in der Bem. zu S. 264 
a. Literatur. Joh. Georg, Herzog zu Sachsen, Streifzüge durch die Kirchen und Klöster Ägyptens, 1914 u. 
1930/31, I 1. 

5. 2591. Der Bautypus der Landhäuser des nördlichen Syrien wurde in tiefschürfenden Untersuchungen 
auf seine hellenistischen Vorstufen und den römischen Villenbau zurückgeföhrt durch К. М. Swoboda, Röm. 
u. romanische Paläste, Wien 1919, S. 167ff. Auch die Anlage und Baugestaltung des Diokletianspalastes von 
Spalato wurde von ihm ebenda, 5. 148ff., überzeugend aus der Verschmelzung der römischen Villa mit einem 
Kastelltypus erklärt und nach seiner stilgeschichtlichen Stellung gewürdigt. Die Beurteilung des Palastes 
Diokletians in Spalato wurde ferner durch eindringliche Sonderung der römischen und orientalischen Bestandteile 
seiner synthetischen Baugestaltung geklärt von E. Weigand, Die Stellung Dalmatiens in der römischen Reichs- 
kunst, Strena Bulitiana 1924, S. 77ff. Zur Rekonstruktion vgl. F. Weilbach, ebenda S. 119ff. Seinen Ergeb- 
nissen folgen im wesentlichen F. Bulič u. L. Karaman, Der Diokletianspalast in Split. 1929, während J. Zeller, 
Byzantion 1931, р. 565ss., nochmals den Zusammenhang mit dem Orient (Antiochia) stärker betont. 

5.262. Der Bestand der altbyzantinischen Denkmäler Konstantinopels wurde durch die Freilegung der 
Überreste eines gewaltigen Triumphtores von 45m Breite und 25m Höhe am Forum Tauri im Jahre 1928 um 
ein großartiges Bauwerk aus der Zeit Theodosius d. Gr. bereichert. Es trug nach dem Zeugnis des Theophanes 
die Statuen seiner beiden Söhne, von denen die des Arkadius bei dem Erdbeben des Jahres 542 herabstürzte. 
Vgl. die Mitteilung von Th. Makridi Bey, Ber. über die Hundertjahrfeier d. О. archäol. Inst. Berlin 1930, 5. 2241. 

S. 2621. Nach Vernichtung der das Serail, die H. Sophia und das Hippodrom im Südosten und Südwesten 
umgebenden türkischen Stadtviertel durch Feuersbrunst im Jahre 1912 konnte im Frühjahr und Sommer 1918 
die Untersuchung und Vermessung der Überreste des großen Kaiserpalastes durch das deutsche archäologische 
Institut im Laufe von 6 Monaten durchgeführt werden. Es lassen sich nunmehr zwei große Bezirke übersehen, 
von denen jeder ein paar Ruinengruppen enthält. Die klarsten Ergebnisse wurden über den Aufbau der unteren 
Paläste an den Seemauern gewonnen, zu denen der Bukoleonhafen gehört. Von größerer Bedeutung für die 
vorjustinianische Zeit ist aber die Aufnahme der Baugruppen des zwischen Hippodrom und Seemauern ge- 
legenen oberen großen Palastes. Doch steht die Bestimmung der verschiedenen Gebäudereste in Anknüpfung 
an die Zeugnisse der Schriftquellen noch aus, so daß für die Frühzeit keine wesentliche Bereicherung unserer 
Erkenntnis erzielt ist, die genauere Darstellung der Jere-Batan-Zisterne ausgenommen. Gleichwohl ist für spätere 
topographische Untersuchungen und Ausgrabungen eine zuverlässige Grundlage geschaffen in der Sonder- 
publikation des Deutschen archäologischen Instituts, Abteilung Istambul. Die Kaiserpaläste zwischen Hippodrom 
und Marmarameer, bearb. von E. Mamboury u. Th. Wiegand, 1934. Vgl. dazu J. Ebersolt, Mission archéol. а C-ple, 
1921, р. 28ss. Die Baugestaltung erörtert К. М. Swoboda, а. а. O., 5. 157. Über die englischen Ausgrabungen 
am Hippodrom vgl. den Bericht von Talbot Rice, Antiquity 1930, р. 415ss., und Schede, Archäol. Anz. 1929, 5.181 
u. 325, sowie Casson, Gaz. d. b. arts 1930, р. 213ss., über die französischen am Forum Constantini Dalleggio Ales- 
sio, Echos d’Orient 1930, p.339. Vgl. ferner K. Dalman, Der Valensaquadukt in K-pel. 1933. Istam. Forschg. 3. 

5. 263. Eine Neuaufnahme der theodosianischen Landmauer wurde in den Jahren 1929—1933 im Auf- 
trage der Preußischen Akademie der Wissenschaften unter der Leitung von H. Lietzmann durch B. Meyer und 
A. М. Schneider unternommen, über die erst zwei vorläufige Berichte vorliegen. Vgl. Sitzgsber. d. Preuß. Akad. d. 
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Wiss. 1928 u. 1933, Phil.-hist. КІ. XX, S. 199 ff.,u. XXX/XXX 8,5. 1571. Es wurde festgestellt, daß die XIV. Region 
des Blachernenviertels erst nach dem Avareneinfall des Jahres 626 п. Chr. in den Mauerzug aufgenommen wurde, 
während sie anfangs eine eigne Umwallung besaß, die durch eine Sperrmauer im Jahre 439 n. Chr. mit dem Goldenen 
Horn und im Westen mit der Hauptmauer zusammengeschlossen wurde. Die Streitfrage, ob das am Marmara- 
meer gelegene Goldene Tor ursprünglich als selbständiges Bauwerk für die Triumphzüge schon unter Theo- 
dosios d. Gr. oder erst zugleich mit den neuen Mauern unter Theodosios П. entstanden sei, schien nach den Er- 
gebnissen der Ausgrabungen der türkischen Denkmalpflege im Jahre 1928 im ersteren Sinne beantwortet werden 
zu müssen, da die vorspringenden pylonenartigen Türme zu beiden Seiten auf neuen Grundmauern errichtet sind. 
Gleichzeitig mit ihnen (bzw. mit der Gesamtbefestigung) wurde in der Vormauer das Propylaion angelegt, 
doch ist noch im VI. Jahrh. völlig umgestaltet worden. Die von E. Weigand, Mittlg. d. D. archäol. Inst. in Athen 
1914, S. 1ff., aus den Schriftzeugnissen und der Denkmälervergleichung gezogenen gegenteiligen Schlußfolgerungen 
erfuhren durch den Ausgrabungsbericht von Th. Makridi-Bey, a. а. O., S. 222f., eine erhebliche Einschränkung. 
Volle Aufklärung haben erst die neuesten Untersuchungen gebracht. Die von S. Casson, Archaeologia 1931, p. 63 ff., 
ausgeführte Rekonstruktion muß darnach berichtigt werden. Es ergab sich vielmehr, daß das Torgewände zum 
ursprünglichen Bestande gehörte, daß aber das Straßengelände viel tiefer lag und Treppen hinaufführten. Die 
Plattform zwischen den Seitentürmen lag in Höhe des Wehrgangs der Vormauer, die erst 1204 erhöht wurde. 
vgl. die Ausführungen von A. Schneider, a. a. O. 1933, S.1170ff. Über die Bauform vgl. zuletzt E. Weigand, 
Wiener Jahrb. 1928, 5. 71ff. Auch in Makri-Köi können erst umfassende Ausgrabungen über den Palastbau. des 
Valens klareren Aufschluß bringen, als die Schürfungen der französischen Mission nach dem Bericht Bull. de corr. 
hellen. 1922, p. 541, und der Versuch von H. Glück, Das Hebdomon von K-pel, 1920, seine Bauart aus den 
Schriftquellen und Zeichnungen nach einer nicht mehr erhaltenen Reliefsäule (8. Bem. zu 5. 168) zu erschließen. 

5. 265f. Die Kreisgeflechte und andere unendliche Muster der syrisch-palästinensischen Steinornamentik 
behandelt, von den altchristlichen Bronzetüren der Geburtskirche in Bethlehem ausgehend, К. Jäger, Jahrb. 
d. а. archäol. Inst. 1930, S. 91ff. Reichliche gleichartige Zierstücke wurden bei den Ausgrabungen in der Fünf- 
märtyrerbasilika in Salona u. a. m. zutage gefördert. Vgl. Bronstedt u. Dyggve, Recherches а Salone, І, р. 8055. 

S. 267f. Die Entwicklung der syrischen Bauornamentik ist Hand in Hand mit der Entfaltung der Bau- 
formen besonders von W. Beyer, Der syrische Kirchenbau, 5. 160ff. u. 48ff., verfolgt worden. Es wurde eine 
ältere Stufe des sog. Babiskastils mit reichlicher Beimischung einheimischer geometrischer und Bandmotive 
von der jüngeren des Kathedralenstils unterschieden, dessen Wurzel in Antiochia zu suchen ist. Mit der Hin- 
aufrückung der Klosterkirchen von Kalat Seman (s. Bem. zu S. 210—16) gewinnt dieser Gegensatz mehr ört- 
liche als zeitliche Bedeutung. An einer umfassenden und durchgreifenden Untersuchung der Umbildung der 
antiken Zierformen unter der Rückwirkung der volkstümlichen Ornamentik fehlt es noch immer. 

$. 270f. Die Abhängigkeit der koptischen dekorativen Bauplastik von den Akanthus- und Rankenformen 
der syrischen Zierkunst wurde durch Vergleichsbeispiele bestätigt von U. Monneret de Villard, La scultura ad 
Ahnas, 1923, р. 5155. Die Zurückschiebung der Entstehungszeit dieses Ornamentstils bis in das IV. Jahrh. 
erweckt jedoch Bedenken. 

5. 272—78. Grundlegende Beobachtungen über die Wandlung des Akanthus- und des Blattkapitells sowie 
der lesbischen Welle in spätrömischer und frühbyzantinischer Zeit, aus der bevorzugte Sonderformen des Westens 
und Ostens hervorgehen, sind E. Weigand, Jahrb. а. d. archäol. Inst. 1914, S. 38ff. u. 72ff., und Mittig. d. а. 
archäol. Inst., Athen. Abt., 1913, 5. 20ff. u. 39ff. zu verdanken. Gleichwohl ist es ihm nicht gelungen, den 
Ausgangspunkt des scharfzackigen Blattschnitts mit voller Sicherheit festzustellen, wie er auch die Entstehung 
des Theodosianischen Kapitells (Abb. 261) wohl etwas zu spät ansetzt. Vgl. dazu auch G. de Jerphanion, 
Bessarione 1923, p. 12ss. K. Ginhart, Das christliche Kapitell zwischen Antike und Spätgotik, 1923, Beitr. z. 
vergleich. K.-Forschung, III (mit Literaturübersicht), S. 102ff., sucht die Vorstufen derselben in Antiochia, was 
durch den Nachweis des Schrägschnitts und des Tiefendunkels in Hatra (und Spalato) eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, wenngleich die Ableitung des ersteren aus der eurasiatischen Zierkunst und des letzteren 
aus der nordischen Holzschnitzerei im Sinne Strzygowskischer Ideen allzusehr in der Luft schwebt. Daß auch 
die einfachen Keimformen des Korb- und des Kämpferkapitells in Vorderasien vor der hellenistischen Zeit boden- 
ständig und weit verbreitet waren, wird man der bis nach Persien und Indien ausgreifenden Untersuchung nicht 
abstreiten wollen und doch daran festhalten dürfen, daß ihre künstlerische Vollendung in einheitlichem flächen- 
haftem Durchbruchstil erst in den Prokonnesischen Werkstätten und ihre Ausbreitung von dort her erfolgte. 
Das gilt vollends von ihrer Verquickung mit den Voluten und Bossen des jonischen oder korinthischen Kapitells 
und mit Vogel- und Tierfiguren (Abb. 262) sowie des ersteren mit dem Kämpfer zum jonisch-byzantinischen, 
dessen Beliebtheit im V. Jahrh. durch die Ausgrabungen in Stobi von neuem bestätigt wurde. Neben diesem 
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und verschieden figurierten war daselbst noch einc Spielart des scharfzackigen Blattkapitells mit Akanthus 
ranke reichlich vertreten, von der auch in Konstantinopel ein Beispiel erhalten ist. Vgl. die Belege bei R. Egger, 
Jahresh. d. österr. archäol. Inst. 1929, S. 47ff., und Mendel, Catalogue des sculptures du Musée Ottoman, 
Nr. 749. Die Ausfuhr byzantinischer Kapitelltypen ist trotz Weigands gegenteiliger Ansicht jedenfalls schon 
im V. Jahrh. in vollem Gange (zumal nach Ravenna) und hat in Ägypten schon freie koptische Nachbildungen 
(Abb. 263) hervorgerufen, wenn daneben auch allenthalben ältere provinziale Formen fortlebten. 


V. Die altchristliche Malerei seit Konstantin д. Gr. 


S. 280f. Die altchristliche Buchmalerei hat neuerdings von zwei Seiten eine umfassende Bearbeitung 
gefunden, die über die fortschreitende Denkmälerforschung auf diesem Gebiet eingehender unterrichtet, als es 
im Rahmen einer allgemeinen Darstellung möglich ist, in der nur die wichtigsten neueren Untersuchungen her- 
vorgehoben werden können. Die verschiedene Nationalität der beiden Verfasser bietet zugleich den Vorteil, daß 
jeder unmittelbar aus einer der reichsten Handschriftensammlungen schöpfen und eine Auswahl wichtiger Bild- 
proben veröffentlichen konnte, aus der Wiener Nationalbibliothek und aus der Bibliothéque Nationale in Paris, 
denen auch einige neue Reproduktionen aus anderen Archiven hinzugefügt sind. J. Ebersolt, La miniature 
byzantine, 1926, läßt eine klare Stellungnahme in entwicklungsgeschichtlichen Fragen vielfach vermissen; vgl. 
meine Besprechung Orientalist. Lit.-Ztg. 1928, N. 5. H Gerstinger, Die griechische Buchmalerei, 1927, setzt sich 
mit den Grundfragen der vorhergehenden Forschung, die ich Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1922, 5. 346, nochmals 
gestreift habe, mit treffender Beurteilung auseinander. Eine allgemeine Übersicht gibt H. Leclbercq, Dict. d'archéol. 
chret. XI, col. 1—13, eine Auswahl Ch. Diehl, La peint. byz. 1933. Als weiteres Hilfsmittel der Veranschaulichung 
dient R. Beer, Les princip. mscr. A peinture de la Bibl. Imp. de Vienne, 1919. — Über „Die ägyptische Buch- 
malerei, verglichen mit der griechischen und frahmittelalterlichen“ handelt M. Pieper, Jahrb. d. d. archäol. 
Inst. 1933, 5. 40ff. in zustimmendem Sinne zu meinen Ausführungen über ihre Nachwirkung. Die Vermutung, 
daß die griechische Illustrationsweise schon in das jüdische Schriftwesen Eingang gefunden habe, wird von 
Gerstinger, а. а. O., S. 10, durch den Hinweis gestützt, daß Philo und andere jüdische Schriftsteller biblische 
Stoffe in epischer und dramatischer Form vorzutragen pflegen. Als eine Parallelschöpfung hellenistisch-jüdischer 
Kunstübung ist dann wohl auch der Archetypus der Josuarolle aufzufassen, auf den letztens die uns in einer 
späten Kopie des VI./VII. Jahrh. erhaltene erweiterte Bilderfolge zurückweist. Die Stilstufe derselben wird 
von R. Kömsted, Vormittelalt. Mal. 1929, S. 36f., gut gekennzeichnet. Aus dem kursiven Begleittext (XI. Jahrh.) 
glaubt H. Lietzmann, Mittelalt. Hdschrr., Festgabe z. 60. Geburtstag von H. Degering, 1926, 5. 181ff., „Zur 
Datierung der ЈозцагоПе“, folgern zu müssen, daß er mit der Bilderfolge von jeher zusammen- und derselben 
Vorlage angehört. Trotzdem wäre ein Rückschluß auf gleichzeitige Ausführung der Miniaturen mit deren Stil- 
charakter (selbst als Kopien) und Technik unvereinbar. 

S. 282f. Die Quedlinburger Italafragmente, bearb. von H. Degering und A. Boeckler, 1932, liegen heute 
in vollendeter farbiger Wiedergabe und grundlicher Erläuterung vor, werden jedoch durch den Vergleich mit 
den Mosaiken von S. Maggiore nicht als lateinische Schöpfung erwiesen. 

S. 283. Von der nur in der Cottonbibel erhaltenen alexandrinischen Redaktion des Pentateuch ist außer 
in den Genesismosaiken von S. Marco eine späte Nachwirkung in illustrierten russischen Handschriften des 
Hexaemeronkommentars des bulgarischen Exarchen Johannes erkennbar. Die Schöpfungsszenen dieser Bilder 
folge unterscheiden sich sowohl von den byzantinischen wie von den abendländischen Typen des Sechstage- 
werkes dadurch, daß der Schöpfer in Gestalt eines Engels wiedergegeben ist. Darin ist aber die Verkörperung 
des Logos als Sophia zu erblicken, der wir in anderer Verbindung manchmal noch in Byzanz begegnen (Т. II, 
5.552). Durch die Beischrift ZOPHIA IXXC gekennzeichnet, erscheint sie aber schon bei der wunderbaren 
Speisung in der untergegangenen Freske der Katakombe von Alexandria (Abb. 76), nach dem Hinweis des Be- 
arbeiters der beiden Handschriften des Moskauer Rumjanzew-Mus. Nr. 194 und der Petersburger Öff. Bib). 
Nr. 1089 J. Redin, Einige Bilderhandschriften des Hexaemeron des Exarchen Johannes von Bulgarien, Mos- 
kau 1902 (russisch). | 

S. 284f. Die Entstehungszeit des Pariser Psalter 139 bleibt noch immer umstritten. Daß er unmittelbar 
nach einer alexandrinischen Bildrolle kopiert sei, wird neuerdings mit beachtenswerten Gründen von Ch. Morey, 
_ The Art Bulletin 1929, р. 21 ff., behauptet. Doch werden durch diese Annahme und die Hinaufrickung der Bilder- 
folge in das УП. /УШ. Jahrh. nicht alle Schwierigkeiten gelöst. Andere Untersuchungen scheinen vielmehr die 
spätere Zeitbestimmung zu bestätigen und die Unterscheidung von fünf Händen einzuschränken (s. Ergänzungen 
2. II. Teil). Vgl. auch Gerstinger, а. а. O., S.15 u. 29f.. Daß die Bildschöpfung bei дет leierspielenden David 
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bis in die jüdische Buchmalerei der alexandrinischen Diaspora und auf das Vorbild des Orpheus unter den Tieren 
zurückgeht, wird von R. Eisler, Vortr. d. Bibl. Warburg 1922/23, II, S. 11 u. 59, wahrscheinlich gemacht. 

5. 289. Der Stil des Dioskorides hat bei Kömstedt, a. a. O., 5. 29, eine treffende Würdigung gefunden. 
Vgl. auch Gerstinger, a. a. O., 5. 191. 

5. 2931. Die Entstehung einer Evangelienillustration in Rollenform, mag sie auch erst der Randillustration 
gefolgt sein, ist durch A. Baumstark, Or. Christ. 1915, S. 146ff., und 1916, S. 56 u. 152ff., für einzelne der synop- 
tischen Evangelien erschlossen worden und auch für apokryphe anzunehmen. Die neutestamentliche Bilderfolge 
des Pariser Gregorcod. 510 der Bibl. nat. spricht dafür, daß auch die Buchmalerei von Alexandria daran mit- 
gearbeitet hat, wie ich a. a. O., 1922, S. 348f., ausgeführt habe. Wenn es auch schwerlich jemals gelingen wird, 
diese verwickelten Zusammenhänge völlig aufzuklären, so konnte doch G. Millet, Recherches sur l’iconogr. de 
l’Evangile aux XIV—XVI siècles, Bibl. des Ec. fr. d’Athönes et de Rome, 1916, р. 555ss., eine bis in die spät- 
byzantinische Malerei hineinreichende Gabelung in eine hellenistische und eine syrisch-palästinensische Redaktion 
feststellen (s. Ergänzungen zum II. Teil). 

S. 205. Eine längst erwünschte vollständige Veröffentlichung der Miniaturen des Rabulaevangeliars fehlt 
noch immer, doch liegt bei Biagi, Riproduzioni di manoscr. miniati dei cod. della R. bibl. Mediceo-Laurentiana, 
1914, eine Ergänzung des bisherigen publizierten Bestandes vor. Vgl. ferner die Studie von Tuminelli, angekünd. 
von A. Muñoz, Byzant. Zeitschr. 1924, 5. 207ff. 

S. 296f. Neue Reproduktionen aus dem Etschmiadsin-Evangeliar bietet F. Macler, L'Evangile arménien, 
éd. phototyp., Paris 1920. Zur Datierungsfrage vgl. Der Nercessian, The Art Bull. 1933 p. 32755. и. Weitzmann, 
Die armen. Buchmalerei d. X/XI. Jh. 1933. Istambuler Forschg. 4. 

5. 298ff. Die enge Zusammengehörigkeit der drei Purpurcodices besteht nicht nur in der gleichen Technik 
und ihrer allerdings oberflächlichen Stilverwandtschaft, sondern auch darin, daß ihre Bilderfolgen noch deut- 
lich die Abhängigkeit von Vorlagen in Rollenform verraten. Diese beiden Sachverhalte zeugen für ihre Ent- 
stehung am gleichen Ort und zu annähernd gleicher, und zwar noch nicht von der Antike sehr entfernter Zeit. 
Die Auflösung des Rollenbildes in geschlossene Einzelbilder ist in der Wiener Genesis noch nicht weit fort- 
geschritten, die Szenenfolge meist nur im Doppelstreifen unter dem Text zusammengedrängt. Gegenständliche 
Merkmale weisen nach Syrien, sind aber nur für die Vorlage maßgebend. Bei den beiden Evangelien sind hin- 
gegen bereits Bildausschnitte mit einem Perikopentext verknüpft, zu dem auch die Prophetengestalten in Be- 
ziehung stehen. Aus dieser Erkenntnis hat A. Baumstark, Festgabe d. Wiss., dem Prinzen Joh. Georg zu Sachsen 
zum 50. Geburtstage gewidm., 1920, S. 233ff., den Nachweis geführt, daß dem Rossanensis die antiochenische 
Textfolge zugrunde liegt, und daraus dessen Herkunft aus Antiochia gefolgert. Trotz dieses scheinbar über- 
zeugenden Ergebnisses glaube ich an der Zuweisung aller drei Handschriften an Byzanz festhalten zu 
müssen, zumal der Sinopensis der Konstantinopolitaner Perikopenfolge zu entsprechen scheint. Die Voraus- 
setzung, auf der obige Beweisführung beruht, daß der Rossanensis erst dem VI. Jahrh. entstammt, ist unbewiesen 
und wenig wahrscheinlich. In vorjustinianischer Zeit aber war die byzantinische Liturgie schwerlich schon so 
streng geregelt, der syrische Einfluß aber so stark, daß die Verwendung der antiochenischen Perikopenfolge in 
einzelnen Heiligtümern nicht von vornherein ausgeschlossen erscheint. Auch konnte die hauptstädtische Schreib- 
stube im Auftrage auswärtiger Klöster arbeiten, in denen sie gebräuchlich war. Dieser Orts- und Zeitbestimmung 
. der drei Handschriften stimmt auch Gerstinger, a. a. O., 5. 93ff., noch zu, während er in der neuen vollständigen 
Veröffentlichung Die Wiener Genesis in Farbenlichtdruck 1931, S. 176ff., sich m. E. ohne zwingenden Grund 
für ihre Entstehung in Syrien und in spätjustinianischer Zeit entscheidet. Damit ist auch die verständnisvolle 
ästhetische Würdigung der drei Handschriften bei Kömstedt, a. a. O., S. 30ff., durchaus vereinbar. 

S. 304. Den Kunstkreis und die Entstehungszeit des Ashburnham-Pentateuch näher zu bestimmen, ver- 
sucht W. Neuß, Die Catalanische Bibelillustration um die Wende des ersten Jahrtausends, 1922, 5. 59ff. 

5. 307ff. Der Hauptbestand der Überreste altchristlicher Tafelmalerei hat eine zusammenfassende ikono- 
graphische und stilgeschichtliche Bearbeitung gefunden in dem Sammelbande von O. Wulff und M. Alpatow, 
Denkmäler der Ikonenmalerei in kunstgeschichtlicher Folge, 1925. Vgl. die Besprechungen von D. Ainalow, 
Byzant. Zeitschr. 1926, S. 408ff. und R. Berliner, О. Lit.-Ztg. 1926, Sp. 2523ff. 

S. 311. Das Sammelbild aus der Sancta Sanctorum wurde nochmals eingehend untersucht und gewürdigt 
von Ch. Murray, A painted panel in the Sta Storum, Festschr. Р. Clemen zum 60. Geburtstage, 1926, 5. 150ff. 

S.315. Die Fortsetzung der Ausgrabungen im Dom von Aquileja führte zur Freilegung des gesamten 
Mosaikfußbodens in dem Hauptraum der frühkonstantinischen kirchlichen Doppelanlage (s. Bem. zu 5.203), 
das wohl von allen uns bekannten das besterhaltene und umfangreichste darstellt und dank seiner gesicherten 
Entstehungszeit (312—319 n.Chr.) einen tiefen Einblick in die damalige christliche Gedankenwelt gewährt. 
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Wir sehen sie hier noch völlig beherrscht von der Bildallegorie alexandrinischer Prägung. Bedeckt doch den 
gesamten vierten, dem Altardienst vorbehaltenen Abschnitt des Saales das einheitliche Gemälde des Meeres, das 
von Fischern belebt ist. In dieses sind die drei Hauptszenen des Jonaszyklus, außerdem aber die idyllischen 
Stücke des Fischers und der fischenden Putten hineingesetzt. Von den neun Feldern, in die der Estrich der 
nächsten drei Abschnitte aufgeteilt ist, enthalten zwei innerhalb der geometrischen Polygonal- und Kreismuster, 
in die sie alle zerlegt sind, eine noch bedeutsamere Zusammenstellung von Tier- und menschlichen Einzelgestalten. 
In dem einen ist eine Viktoria mit Kranz und Palme, von Blumen, Trauben und Früchte tragenden oder in 
Körbe füllenden Mädchen und Knaben, also offenbar von Jahreszeitenbildern, umgeben, in dem anderen der 
gute Hirte wie ein zweiter Orpheus nicht nur von Lämmern, sondern auch von Hirschen und anderen wilden 
Tieren. Neben diesen Sinnbildern enthalten drei andere Felder Bildnisköpfe, in denen die vier Jungfrauen der 
örtlichen Hermagoraslegende und Märtyrer der Diokletianischen Verfolgung erkannt wurden. Eine Übersicht 
mit den wichtigsten Darstellungen brachte A. Gnirs, Die christl. Kultanlage in Aquileja, K.-hist. Inst. f. Denk- 
malspflege, 1915. Die eucharistische Deutung entbehrt jedoch der sichern Grundlage. Zum guten Hirten vgl. 
Eisler, а. а. О., 5. 15f. u. 302, sowie zur mystischen Erntefeier, 5. 2121. 

5. 3161. Ein neues ansehnliches Beweisstück für das zähe Fortleben der hellenistischen Dekoration des 
Estrichs kam durch die griechischen Ausgrabungen unter Leitung von A. Philadelpheus 1914 in Nikopolis (Epirus) 
zutage. Die um die Wende des V. Jahrh. erbaute große Dometiosbasilika war allem Anschein nach durchweg 
mit einem Fußbodenmosaik von vortrefflicher Technik gepflastert, von dem sich an verschiedenen Stellen sehr 
beträchtliche Reste erhalten haben. Rühmende Mosaikinschriften bezeichnen es ausdrücklich als dem Neubau 
gleichzeitige Stiftung des Archiereus, dessen Namen sie uns überliefern. In der Seitenapsis des Narthex begegnet 
uns der aus einem Kelch symmetrisch ausrankende Weinstock, von gereihten Pfauen mit entfaltetem Rad im 
Halbkreis umgeben, was die sinnbildliche Auffassung des Ganzen nicht bezweifeln läßt. Dagegen weisen die 
Einrollungen einer Weinranke in dem als Diakonikon geltenden Kreuzarm des Querschiffs als Füllstücke mehrere 
rein sittenbildliche Jagdszenen, bestehend aus dem Jäger mit gefälltem Spieß und Bären, Wildschwein oder 
Gazelle auf. Eine noch merkwürdigere Darstellung enthalten zwei nur durch die Ornamentborte geschiedene 
Felder im anderen Kreuzarm, das eine nämlich ein echt antikes Stilleben von Fischen im Wasser, das andere 
eine kleine Baumlandschaft mit Vögeln am Boden. Sie werden durch die eingefügte Inschrift als der Okeanos 
und die von ihm umflossene Erde mit allem, was auf ihr atmet und kriecht, dem Geist der Zeit gemäß ‚їп 
allegorisch kosmischem Sinn gedeutet. Vgl. die Mitteilung von Г. Xwrnpidu, ‘lepdg Zúvdeguos, 15. Aex. 1915, 
und die Abbildungen sämtlicher Teile bei A ®ıradeAg@eus, NixdroAtc. Adfivar 1928. Tierdarstellungen inmitten von 
Pflanzenwerk, die von Bandgeflecht umrahmt waren, sind auch in Korykos in Kleinasien vor der Apsis 
der ältesten Basilika aufgedeckt worden. Eine aus Jesaias (Kap. 11) entlehnte Inschrift belehrt uns dort sogar über 
die Bedeutung der leider noch größtenteils verschütteten Sammelbildes, in dem wir das Messianische Reich 
erkennen sollen, wo Leoparden, Löwen und zahme Tiere friedlich zusammenleben, was auch den Schlüssel 
liefert für Aquileja. Nähere Angaben vgl. bei E. Herzfeld u. S. Guyer, Mon. Asiae Minoris II, S. 106f. Ein reiches 
FuBbodenmosaik des IV. Jahrh. mit Ranken und Fallfiguren kam in Tell Hum zutage. Bruchstücke gröberer 
dekorativer Pflanzenornamente des Paviments der Sophienkathedrale von Sofia veröffentlichte S. Pokrowskij, 
Seminarium Kondakovianum 1932, S. 243ff. (russisch). Daß von Palästina eine Gegenströmung ausgeht, welche 
die Figurenfüllungen ganz aus den Flecht- und geometrischen Mustern auszuscheiden, diese aber reicher auszu- 
gestalten trachtet, bestätigen die dortigen neueren Ausgrabungsergebnisse, so vor allem die reichen Muster der 
ornamentalen Mosaikpavimente der Ölbergkirche und Stephanusbasilika bei Vincent et Abel, Jerusalem II 1/2, 
pl. XXXIX, u. II, 3, pl. УШ. Im Abendlande hat diese Richtung schon im IV. Jahrh. einen besonders frucht- 
baren Niederschlag in der Märtyrerbasilika in Salona hinterlassen, der inmitten der einfacheren geometrischen 
Systeme im Hauptschiff ein mannigfach verschlungenes Bandgeflecht mit Kreisfüllungen und an anderen be- 
vorzugten Plätzen kleinere teppichartige Felder mit Inschriften enthält. Über die Zusammensetzung und Unter- 
schiede der Bestandteile unterrichtet J. Branstedt, Recherches а Salone I, р. 114ss. Im Hinterlande wurden durch 
die englischen Ausgrabungen in Jerasa in der Euthymiuskirche u. a. Ruinen Mosaikfußböden des VI. Jahrh. 
aufgedeckt, deren rein lineare Sechseck-, Achteck- und Sternmuster als Vorstufe der geometrischen Ornamentik 
des Islam anzusehen sind. Vgl. den Bericht von E. Hanbury Hankin, Palestine Explor. Fund 1928, p. 175ss., u. 
1929, р. 9858. Die Aufgabe der schärferen Sichtung der verschiedenen Wurzeln des christlichen Paviment- 
schmucks und der entwicklungsgeschichtlichen Darstellung ihrer Verpflechtung harrt noch der eingehenden 
Bearbeitung, Eine genaue Beschreibung des Mosaikpaviments der Basilika von Gülbagtsche nebst Skizzen 
bietet K. Michel, a. а. O., S. 191ff. Die fast vollständig erhaltenen Mosaikfußböden der drei Basiliken von Lesbos 
mit geometrischen Mustern und zoomorphen Füllstücken veröffentlicht A. "Орхауђос, AeAtiov TAS еккуудласт. 
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xai dnuos. "Екпалђедсеих. 1932, ХИ, S. 25, 32 u. 61 кта.; desgl. Les mon. chrét. de Chios, pl. 1—6. Das frei- 
gelegte ravennatische Paviment von S. Michele in Africisco bespricht R. Bartoccini, Felix Ravenna 1930, fasc. 3, 
р. 1158. Die reichlichen Überreste des Mosaikbelags der später erneuerten Basilika der hl. Sophia in Sofia 
sind vereinigt in der Untersuchung von S. Pokrowskij, Seminarium Kondakovianum A, 1932, 5. 243ff. 

S.319f. Auf den Zusammenhang mit den antiken Vorstufen und ihre Nachwirkung im Gewölbemosaik 
richtet Cecchelli mit einigen Ergänzungen und reichlichen Bildbeigaben sein Hauptaugenmerk (8. u.). Im Ver- 
gleich mit der beträchtlichen Vermehrung dieser Denkmälergattung hat sich der Bestand der erhaltenen kirch- 
lichen Bildmosaiken seither kaum bereichert, wohl aber mancherlei neue Erklärungsversuche der einzelnen Sinn- 
bilder von sehr verschiedenen Standpunkten hervorgerufen. J. Wilpert, Die Mosaiken und Malereien а. rüm. 
Kirchen, Freiburg 1916, neigt zu dogmatischer Deutung, bietet aber auch der vorurteilslosen Forschung in deren 
vortrefflichen neuen farbigen Wiedergabe eine unentbehrliche Grundlage, die durch das auf photographischen 
Aufnahmen beruhende Sammelwerk von М. у. Berchem et E. Clouzot, Mosaiques chrétiennes du IV—X siécle, 
Paris 1924, dankenswert ergänzt wird. L. у. Sybel, Frühchristliche Kunst, 1920, vertritt mit unzureichenden 
Gründen die Ableitung gewisser Bildtypen aus der antikisierenden Katakombenmalerei, Ј. Strzygowski, Ur- 
sprung der christlichen Kirchenkunst, 1920 u. Oriens christ. 1931, 5. 229ff., viel zu weit gehend ihre Entstehung 
aus der neupersischen Monumentalmalerei. Vgl. meine Stellungnahme zu beiden Richtungen, D. Lit-Zeitg. 1921, 
Nr. 18, Sp. 257ff., und besonders die ausführliche Neubegründung meiner Auffassung, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 
1921/22 П, S. 112—147 и. 344—378 (Ein Rückblick auf die Entwicklung der altchristlichen Kunst). Die Wand- 
lung des malerischen Stils hat neuerdings durch R. Kömstedt, Vormittelalterliche Malerei, Augsburg 1929, eine 
allzu subjektive ästhetische Würdigung ohne ausreichende Heranziehung byzantinischer Denkmäler gefunden; 
vgl. dazu E. Weigand, Byzant. Zeitschr. 1931, S. 110ff. 

5. 321ff. Die radiale Gliederung des Kuppelmosaiks, wie sie in 5. Costanza und im Baptisterium zu Neapel 
zur Herstellung der Bildfelder dient, ist augenscheinlich der Deckenmalerei entlehnt, begegnet sie uns doch schon 
in den Katakomben und der Casa Celimontana (s. Abb. 47). Unter den frühesten Denkmälern bietet dieses Schema 
als mehrreihiges Rahmengeräst für Wunder- und Lehrszenen ein nur noch in Mazocchis Zeichnung (1603) über- 
liefertes Mosaik aus S. Prisco in Capua Vetere, dessen Mittelkreis der gestirnte Polos mit den gekreuzten Himmels- 
kreisen des Äquators und der Ekliptik einnahm, ohne Zweifel schon in der sinnbildlichen Ausdeutung auf das 
X des Christusnamens. Auf dieses u. a. Vergleichsbeispiele sowie auf antike Vorbilder verweist C. Cecchelli, 
Origini del mosaico pariefale cristiano. Architettura e arti decorative 1922 II, 1 (Estratto), m. Abb. 

S. 323f. Die Entstehung der Nischenmosaiken in das У. Jahrh. herabzurücken, nötigen weder technisch- 
stilistische noch ikonographische Gründe. Die sog. Traditio legis ist schon im IV. Jahrh. durch ein Goldglas 
als völlig ausgebildeter Typus verbürgt, der eine freie, nur aus den Voraussetzungen des antiochenisch-klein- 
asiatischen Kunstkreises und nicht aus Vorstufen der römischen Katakomben oder Kirchenmalerei verständliche 
Bildschöpfung darstellt. Auf seine orientalische Herkunft weisen außer dem Christustypus besonders deutlich 
die Palmen und der mit den dortigen Paradiesesvorstellungen verknüpfte Phönix. Vgl. gegen die Vermutung 
L. у. Sybels, a. а. O., S. 16 u. 25ff.; über den Ursprung des Sinnbildes aus Rom meine Ausführungen, Byzant. 
neugriech. Jahrbb. 1921, 5. 130ff., mit Bezug auf F. J. Dölger, Sol Salulis (Gebet und Gesang im christlichen Alter- 
tum) 1920, S. 166. 

S.325f. Die Gründe von G. Stuhlfauth, Das Baptisterium von S Giovanni in Fre und seine Mosaiken; 
R. Seeberg-Festschr. 1929, S.207, für die spätere Entstehung der Mosaiken vermag ich nicht als überzeugend 
anzuerkennen, da weder die ikonographischen Merkmale noch das Christusmonogramm sie für die zweite Hälfte 
des IV. Jahrh. ausschließen. In dem fast völlig zerstörten fünften Felde ist durch Wilpert das Speisungswunder 
ermittelt worden, in den drei leeren wird allgemein an erster Stelle, gewiß mit Recht, die Taufe Christi voraus- 
gesetzt, in den beiden letzten daneben mit größerer Wahrscheinlichkeit von Stuhlfauth die Heilung des Blinden 
und Lahmen sowie die Fußwaschung als von Wilpert die Verkündigung u. a. m. vermutet. Daß die gesamte neu- 
testamentliche Folge in unmittelbarer Beziehung zur Taufe oder gar zur trinitarischen Taufformel stand, ist 
theologischer Deutungsversuch. Daß die noch kaum individualisierten Kronenträger die Apostel sind, wird 
zutreffen, bestätigt dann aber gerade die auch von Stuhlfauth, a. a. O., S. 205, bestrittene antiochenische Grund- 
lage des Bildschmuckes. Doch reicht der Zwiespalt hier bis in die Grundanschauungen (auch über die Säulen- 
sarkophage, Lipsanothek u. a. m.) hinein. Für die Entstehung des Bildtypus der Traditio in Rom bietet auch 
ihre Wiederholung in einer Freske in Grottaferrata keinen sicheren Anhaltspunkt, da wir es mit einem allver- 
breiteten Vorwurf (auch der Kleinkunst) zu tun haben. Um so weniger läßt sich darauf die von Wilpert, a. a. О., 
5.269, vertretene Ableitung des Mosaikbildes von 5. Giovanni in Fonte in Neapel von einem im lateranensischen Bap- 
tisterium vorausgesetzten Vorbild begründen. Vgl. meine Gegenbemerkung а. а. O., 5. 133 u. die Вет. zu S. 250f. 
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S. 328f. Der Bildvorwurf der Apostelversammlung mit dem lehrenden (jugendlichen) Christus kann zu- 
folge der berichtigten Zeitbestimmung des jüngeren Bilderkreises der Katakombenmalerei (8. Bem. zu S. 82 ff.) 
nicht vor der Friedenszeit entstanden sein. In das IV. Jahrh. weisen auch seine frühesten Darstellungen in der 
Kleinkunst (Berliner Pyxis, Lipsanothek von Brescia und Silberreliquiar von Mailand), zugleich aber auch in den 
antiochenischen Kunstkreis, wo er aus dem Hebdomadenbilde hervorgegangen sein dürfte. Lebt diese einfachere 
Fassung auch noch in der Mosaikmalerei bis in das У. Jahrh. fort (5. Aquilino), so hat sie doch schon im IV. Jahrh. 
unter dem Einfluß des palästinensischen Kults unter Aufnahme des bärtigen Christustypus die Umdeutung 
zur Parusie in Verquickung mit dem apokalyptischen Lämmerfriese erfahren, wie auf den großen Prunksarko- 
phagen (s. 5. 118). Der schon für S. Costanza (durch Ugonio) bezeugte Bildbestand, der bereits die beiden 
Frauengestalten als Vertreterinnen der Ecclesia e gentibus und ex circumcisione aufwies, wird demgemäß in 
5. Pudentiana auf den Schauplatz der unverkennbar abgeschilderten heiligen Stätten Jerusalems übertragen. 
In den Bildarchitekturen des Hintergrundes sind auch nach Vincent et Abel, Jerusalem II, 1 2, p. 199 u. 371s. 
(u. Revue bibl. 1913, p.531), zum mindesten Anastasis und Imbomon mit Sicherheit zu erkennen, wenngleich die 
Deutung der übrigen Bauten umstritten und zweifelhaft bleibt. Ursprung und Fortbildung des Bildtypus ist 
von mir a. а. O., 5. 126ff. u. 135, nochmals eingehend erörtert worden. Für diesen Entwicklungszusammenhang 
bleibt es belanglos, daß die Vollendung des Mosaiks anscheinend erst in die Zeit Paschalis I. (401—417 п. Chr.) 
fällt, wie J. Sauer, Strena Buliciana, 5. 320, А. 3, feststellt. Eine genaue Sonderung der ursprünglichen und 
erneuerten Bestandteile des Mosaiks ist W. Köhler, Forschg. zur Kirchengesch. u. christl. K., Joh. Ficker zum 
70. Geburtstage dargebr. 1931, S. 167ff., zu verdanken, wenngleich ihre Tragweite von ihm u. a. überschätzt 
wird. Sie beweist nur, daß die Mehrzahl der Gestalten, zumal der r. Hälfte, größtenteils erst bei der Restauration 
von 1831 in klassizistischer Formengebung ausgeführt sind, nur wenige Köpfe den echten ikonographischen 
und Stilcharakter bewahren, wie schon auf Grund der photographischen Aufnahmen anzunehmen war. Da- 
gegen ist nicht nur der Bildbestand im wesentlichen erhalten, in diesem vor allem die wichtigsten Teile des 
Architekturhintergrundes (Anastasis und Imbomon), sondern auch so viel von dem Wolkenhimmel, daß die 
Wiederherstellung zugestandenermaßen den Gesamteindruck, vom Figürlichen abgesehen, getreu nachgebildet 
hat. Das rechtfertigt hinreichend meine vom Verf. bemängelte Hervorhebung der einheitlichen illusionistischen 
Bildwirkung des Ganzen, in der noch hellenistische Überlieferung nachklingt. Unzureichend erscheint vollends 
die Beweisführung für den echt römischen Ursprung des Mosaiks, da sie noch auf irriger ikonographischer Be- 
urteilung der Katakombenmalerei beruht sowie in der Zeit- und Stilbestimmung der Mosaiken von S. M. Maggiore 
fehlgeht und die engen gegenständlichen Beziehungen des Gemäldes zu Jerusalem gänzlich außer acht läßt. 

S. 3304. Aus der Abhängigkeit der Baugestaltung der Felixbasilika von Nola von dem Martyrion (s. Bem. 
zu 5. 206f.) ergibt sich die naheliegende Schlußfolgerung, daß auch das Vorbild ihres Apsismosaiks daselbst zu 
suchen sein wird. Von dieser Erwägung geleitet, hat А М. Вумапск, Dorum Natalicium Schrijnen (Verzameling 
v. opstellen etc.), Nimwegen, Utrecht 1929, S. 774, die Rekonstruktion desselben zu klären versucht. In der sonst 
wohl vollständigen Berücksichtigung der früheren Literatur sind meine Bemerkungen übersehen und wird dem 
Mosaik von Albenga, das dem Wortlaut der Beschreibung in der kreisförmigen Anordnung der Tauben am besten 
entspricht, nicht die gebührende Bedeutung beigemessen (s. die Abbildungen bei Cecchelli, a. a. O.). Ob der 
„Purpur‘ auf die Farbe des Kreuzes (oder vielleicht schon auf das Sudarium) zu beziehen ist, bleibt eine offene 
Frage. Der Thron, den ich noch a. а. O., 5. 140 u., darunter verstehen zu müssen glaubte, hätte wohl eine be- 
stimmtere Hervorhebung gefunden. 

S. 3311. Da Paulinus von Nola schon in dem Apsismosaik der Felixbasilika ein Sinnbild der dreieinigen 
Gottheit erblickt und die Taube des hl. Geistes ausdrücklich erwähnt, wird die Verbindung des Thrones mit 
dem Rad- oder Kreuzmonogramm, die bereits im IV. Jahrh. auftaucht, durch Hinzufügung der Schriftrolle und 
der Taube (z. B. in Capua Vetere) nicht viel später die gleiche Bedeutung angenommen haben. Der Ursprung 
des neuen Sinnbildes scheint auf neupersische Vorstufen zurückzuweisen, seine Erweiterung zu dem in 5. M. Mag- 
giore gegebenen Bestande aber verrät unverkennbar die Einwirkung des Reliquienkultes der hl. Grabeskirche, 
wie auch seine Verknüpfung mit der Lämmersymbolik und den apokalyptischen Städtebildern von Jerusalem 
und Bethlehem bestätigt. Auf die Beziehungen des Thronsymbols zu mazdäistischem Religionsbrauch hat 
J. Strzygowski, Röm. Quartalschr. 1913, Suppl. XIX, 5. 363ff., hingewiesen, die Fortbildung desselben ist von 
mir a. а. O., 5. 358f., zusammenfassend behandelt worden. 

5. 332ff. Die Frage der Entstehungszeit des Mosaikschmucks von 5. М. Maggiore hängt von der Beant- 
wortung der Frage nach seiner Einheitlichkeit ab. Nur unter der Voraussetzung der letzteren ließe sich die 
Stifterinschrift Sixtus II]. auf das gesamte Triumphbogenmosaik beziehen. Diese Ansicht wird von Wilpert, 
Die Mosaiken und Malereien d. röm. Kirchen 1916, S. 145 u. 412, vertreten. Sie wäre unangreifbar, wenn G. Schwarz 
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Кбт. Сеп. Schr. 1913, Зирр!. XIX, 5. 343, recht hätte, daß der Triumphbogen erst damals eingebaut worden 
sei. Allein das muß schon bei dem Umbau der Privatbasilika zur Kirche durch Liberius geschehen sein und 
dann kann er nicht schmucklos geblieben sein. Daher habe ich а. a. O., 5. 3511., aus dem Fehlen der Geburts- 
szene und des Kindermordes gefolgert, daß nur der über der Inschrift befindliche apokalyptische Thron an Stelle 
der ersteren und die zugehörigen hl. Städte zuunterst an die der Mordszenen zugleich mitsamt dem (zerstörten) 
Fassadenmosaik als nachträgliche Zutat des V. Jahrh. eingefügt worden sind. Eine Hervorhebung Marias ist 
nur in diesem unverkennbar, nicht in der Jugendlegende des Triumphbogens. Daraus ergibt sich aber, daß die 
neutestamentliche Bilderfolge sowie die alttestamentliche des Langhauses, deren stilistische Übereinstimmung 
von Wilpert, a. a. O., 5. 470 u. 495ff., verkannt wird (entgegen meiner 5. 337 ausgesprochenen früheren Ansicht), 
aus älterer, d. h. aus der Zeit des Liberius ћеггаћгеп. Die zwischen ihnen bestehenden Unterschiede (vor allem 
die Erweiterung des Goldgrundes am Triumphbogen sind auch nicht mit Weigand, Byzant. Zeitschr. 1931, S. 112, 
aus dem Gegensatz griechischen Relief- und römischen Raumstils, sondern aus der schon von Ainalow erkannten 
Verschiedenheit der Vorlagen zu erklären, die auf die Buchillustration zurückgehen. Der durchgehends gleich- 
artige Stilcharakter der Gesamtfolge wird gleichwohl von W. mit Recht gegen die Ableitung der illusionistischen 
Bildgestaltung aus abendländischer (bzw. lakonischer) Anschauungsweise, ,,transzentalen Ausdrucksstils‘, 
hingegen aus einer erst unter Sixtus Ш. einsetzenden östlichen Kunstströmung durch Kömstedt, а. а. O., S. 10ff., 
betont. Ein ausgesprochen byzantinisches Gepräge trägt die Bildgestaltung freilich nicht, wie es erst in den 
ravennatischen Mosaiken des V. Jahrh. hervortritt. Die vermeintlichen stilistischen Gegensätze der von beiden 
Forschern unterschiedenen Richtungen erklären sich aus dem Übergangsstil der Vorlagen, deren dramatischer 
Illustrationsstil bereits mit ausgiebiger Frontalitát und Symmetrie gesättigt war. Vgl. auch Galassi (s. Bem. 
zu S. 344f.), a. a. O., р. 4455. 

S. 338. In der lateranensischen Basilika war die Concordanz der alt- und neutestamentlichen Szenen bereits 
in sinnvoller Gegenüberstellung durchgeführt und zu den Gestalten der Apostel und Propheten in enge Be- 
ziehung gesetzt. J. Wilpert, Riv. di archeol. crist. 1929, р. 53 55., hat den Nachweis erbracht, daß die in den Schrift- 
quellen bezeugte Reihenfolge mit ein paar Ausnahmen der Anordnung der sie ersetzenden Reliefbilder Algardis 
entsprach. Um so weniger bietet aber das Zeugnis der Gesandten Papst Hadrians I. auf dem II. Nicänischen 
Konzil einen sicheren Beweis für die Entstehung dieses Bildschmucks im Zeitalter Konstantins d. Gr., da die 
Ausbildung dieses Systems, wie aus den von mir а. a. O., S. 352f., zusammengestellten Quellenangaben hervor- 
geht, erst im Laufe des IV. Jahrh. erfolgt sein kann. Gehören doch auch die von Wilpert zur Rekonstruktion 
herangezogenen Bildtypen der Säulensarkophage erst der zweiten Hälfte desselben an. 

S.340f. Mehrere bisher unbekannte Stempel mit Ceremonialbildern palästinensischer Heiligtümer sind 
aus dem 1910 eröffneten Reliquienschrein des hl. Columban in Bobbio ans Licht gekommen. Beachtung ver- 
dienen außer der schon in der Bem. zu S. 137f. berücksichtigten symbolischen Darstellung der Empfängnis be- 
sonders eine Kreuzigung mit dem von kreisförmiger Aureole umgebenen Brustbild des bekleideten Christus 
zwischen den Schächern über den Frauen am Grabe und das von zwei Engeln bewachte Golgathakreuz unter 
dem in der Aureole von einem schwebenden Engelpaar getragenen Christus sowie die Rettung Petri aus den 
Fluten. Ihre ikonographische Bedeutung ist schon С. Cecchelli, Riv. di archeol. crist. 1927, р. 115ss., Fig. 1 u. 3, 
gewürdigt worden. Über das Verhältnis der Ampullenstempel zu ihren monumentalen Vorbildern vgl. meine 
Ausführungen a. a. O., 5. 366ff. 

S. 3421. In dem Bildschmuck der ravennatischen Baptisterien fällt im Vergleich mit dem Neapler (Abb. 299) 
einerseits die Ausscheidung sämtlicher Wunderszenen und Beschränkung auf das Taufbild und die Huldigung 
der Apostel auf, andererseits die reiche Entfaltung der Altarsymbolik unter dem Einfluß des Reliquienkults 
von Jerusalem, deren Wachstum ich а. а. O., S. 35ff., erörtert habe. Diese Wandlung des „Ideengehalts‘‘ ist 
von Neuß, a. a. O., 5. 99f., nicht berücksichtigt worden. 

S. 344f. Das Kuppelmosaik von A. Georgios liegt in neuer Aufnahme und eingehender Betrachtung vor 
bei Ch. Diehl, Le Tourneau et Saladin, Les mon. chrét. de Salonique, 1928, Mon. d'art буг. IV, р. 23ss., pl. 1/1. 
Über die Bildarchitekturen vgl. R. Kómsted, а. а. O., 5. 44, der auch mit Recht in den Figuren schon die Ein- 
wirkung orientalischer Anschauungsweise auf die byzantinische Stilbildung erblickt, wie sie in den Fresken von 
Dura Europos von J. Н. Breasted, The oriental forerungers of byz. painting, Chicago Univ. Publ. 1923, nach- 
gewiesen wurde. Ebenso urteilt G. Galassi, Roma o Bisanzio. 1 musaici di Ravenna etc. 1929, p. 54s. 

S. 346ff. Der Fortschritt der Stilwandlung von der malerischen Anschauungsweise der Mosaiken von 
S. M. Maggiore zur plastisch-linearen Abstraktion der ravennatischen des Mausoleums der Galla Placidia wird 
von Kómstedt, а.а.0., 5. 19, infolge der irrigen Zeitbestimmung der ersteren, weitgehend verleugnet. Diesen 
inneren Widerspruch hat Weigand, a. а. O., 5. 112f., bereits hervorgehoben. Wohl aber behält Kömstedt Recht 
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Abb. 537. Vision des Ezechiel. Apsismosaik in Hosios David (Saloniki). Nach =uyyórrovioc, Архалоћ. AeATiov ктА.1932. 


mit der Beurteilung der Idealporträts der erzbischöflichen Kapelle, die im wesentlichen mit meinen Ausführungen 
über deren ikonenhafte Auffassung а. а. О., S.360f. übereinstimmt, — nur sind dieselben Dinge in eine moderne 
Terminologie übersetzt. Neue Erkenntnis bedeutet hingegen auch für mich die Deutung der halbzerstörten Gestalt 
des jugendlichen Christus mit Stabkreuz und Buch durch Wilpert, а. а. О. 1, 5. 47 (zu Taf. 80). Die Theorie 
von Galassi, a. a. O., р. 34s., der für Ravenna eine von Rom und nicht von Byzanz abhängige Schule 
annimmt, erscheint nicht ausreichend begründet (5 Bem. zu Teil II, S. 415ff.). 

S. 350. Der Denkmälerschatz des frühbyzantinischen Kunstkreises hat einen hochbedeutsamen Zuwachs 
durch die Entdeckung eines fast unversehrten Apsismosaiks in der kleinen kreuzförmigen Gruftkirche (Hosios 
David) auf der Akropolis von Saloniki (s. Bem. zu S. 252) erhalten. Es brachte zugleich eine ikonographische 
Überraschung, da der in der kreisförmigen Aureole auf dem Regenbogen thronende jugendliche Christus im 
Purpurgewande von den vier Evangelistensymbolen umgeben ist. Dargestellt ist augenscheinlich die Vision 
des Ezechiel, der im 1. unteren Zwickel in Vollgestalt kniend das Antlitz mit beiden Händen zu bedecken sucht, 
während der ihm gegenübersitzende Habakuk ein aufgeschlagenes Buch mit der wiederholten Weihinschrift 
hält (s. Abb. 537). Nach Stil und Technik wird das dem Bau zweifellos gleichzeitige Mosaikgemälde von seinem 
Entdecker gewiß mit Recht noch in das Ende des V. Jahrh. gesetzt. Wie der Vorstellungsgehalt, so verrät auch 
die Typenbildung noch die Nachwirkung antiochenischer Kunst. Der Entdeckung im Jahre 1920 folgte erst 
1927 die vollständige Freilegung des gesamten Bildes durch A. Xyngopulos, die umfassende Veröffentlichung 
aber erst im ApxaroAoyıröv Дє\тїоу тўс €xxAnotaoT, kai dnuoo. Екпалбеобешс. ХИП, ev Adrvaıc. 1932, o. 158 кта., 
nachdem durch Ch. Diehl, С. г. de l’Acad. des inscr. et b. lettres 1927, р. 256ss., und Pappadopulos, Echos 
d’Orient 1930, p. 157ss, unvollständige Mitteilungen nach insgeheim bezogenen Aufnahmen mit unzutreffender 
Beurteilung darüber erfolgt waren. Die Entstehung des Mosaiks glaubt C. R. Morey, Byzantion 1932, p. 338ss., 
aus ikonographischen und stilistischen Gründen in das VII. Jahrh. herabrücken und alexandrinischen Mosaizisten 
zuschreiben zu müssen, während Diehl, ebenda p. 333ss., die Zeitbestimmung von Xyngopulos anerkennt. 
Für diese entscheidet sich auch aus ikonographischen, stilistischen und epigraphischen Gründen E. Weigand, 
Byz. Zeitschr. 1931, 5. 1941. и. 1933, 5. 212 ff. 

5.351. Die ikonographische Entwicklung der Apsidenbilder im V./VI. Jahrh. bietet der Forschung die 
größten Schwierigkeiten, da die wichtigsten erhaltenen Denkmäler zumal in Rom einen durch spätere Erneue- 
rungen sehr veränderten Bestand und nur einzelne untergegangene, aber in älteren Abbildungen bewahrte noch 
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den ursprünglichen aufweisen. Eine Nachprüfung der Tatsachen habe ich a. a. O., S. 360ff., in knapper Über- 
sicht angestellt. Als weiteres Hilfsmittel kommen uns die ravennatischen Särge zu Hilfe, von denen mehrere 
unverkennbar auf der Hauptseite kirchliche Ceremonialbilder wiedergeben. Aus alledem ergibt sich, daß die 
Hauptvorwürfe dem Abendlande und dem Osten gemein waren. Ihr Ursprung in Rom ist unbewiesen, vielmehr 
hat daselbst augenscheinlich nur eine örtliche Erweiterung stattgefunden, z. B. der Traditio legis in S. Cosma 
e Damiano durch Hinzufügung römischer Heiliger. Auf die Abwandlung der antiochenischen Dreifigurengruppe 
und in neuen Sinnbildern ist vor allem der Einfluß Palästinas und seiner Kreuzes- und Thronsymbolik wirksam 
gewesen. Die Erklärungen Wilperts tragen diesen Voraussetzungen zu wenig Rechnung und erfordern wegen 
der Neigung zu dogmatischer Auslegung noch vorsichtigere Aufnahme als bei den Katakombenmalereien und 
Sarkophagen. Das gilt auch von seiner Riv. di archeol. crist. 1929, p. 107ss., gebotenen Rekonstruktion des unter 
Nikolaus IV. erneuerten Apsismosaiks von 5. Giovanni in Laterano, dessen Entstehung auf Grund der erst von 
Joh. Diaconus überlieferten Legende ebensowenig in die Zeit Konstantins verlegt werden kann, wie die der 
Mosaiken des Langhauses (5. Вет. zu 5.338) — schon wegen des bärtigen Christusbildes. So dankenswert der 
Nachweis seiner Erhaltung bis zur verunglückten Restauration von 1886 ist, so unkritisch ist die auf anachro- 
nistischer Dogmatik statt auf Denkmälervergleichung fußende Aussonderung der von Jac. Torriti nachgebildeten 
Grundbestandteile. Zu diesen können auch die sechs großen Gestalten nicht gehören, da die Déesis ein unzweifel- 
haftes byzantinisches Einschiebsel darstellt, sondern nur die Crux gemmata mit den Paradiesesflüssen und dem 
kleinfigurigen symbolischen Beiwerk und zum Jordan umgedeuteten FluBidyll. Dieser Bestand aber weist nach 
Jerusalem. Zu Seiten des Kreuzes mit Christi Brustbild darüber können daher nur die Apostelfürsten oder die 
Engel gestanden haben, wie auf der Ampulla von Bobbio (s. Bem. zu 5. 340). Über die verlorenen Mosaiken 
von S. Agata handelt auf Grund von Kopien des Cod. Vat. Lat. 5407 C. Cecchelli (C. Huelsen, G. Giovannoni, 
U. Monneret de Villard, A. Muñoz), S. Agata dei Goti, 1924, р. 2955. 

5. 352. Einen bedeutsamen Zuwachs brachte die Entdeckung einer mosaizierten Bogenleibung mit 
schwerem Gewinde einer Doppelranke mit Traubenfüllungen durch Le Tourneau iu der Eski Djuma іп Saloniki. 
Vgl. dazu P. Muratoff, La peint. byz. 1928, p. 67 u. pl. XXIV. 

5.353. Zu den wichtigsten Entdeckungen des vorigen Jahrzehnts zählen die in Dura Europos aufgefundenen 
Fresken aus dem Kult der Palmyrenischen Götter, die von J. H. Breastedt, а.а. О., 1923 veröffentlicht wurden, sowie 
die einer christlichen Kirche und die noch unbearbeiteten einer Synagoge des III. Jahrh. п. Chr. (vgl. Вет. zu 5. 69 
и. 345). Jüngere (christliche) Wandmalereien aus Judäa veröffentlicht F. Mader, Das Heilige Land, LXXII, 5. 33 ff. 

S. 3541. Bemerkenswerte Überreste altchristlicher Fresken aus Ägypten wurden von F. у. Bissing Festschr. 
Р. Clemen zum 60. Geburtstag, 1926, S. 181ff., gewürdigt. Jüngere koptische Malereien, die gleichwohl noch 
Zusammenhang mit der altchristlichen Kunst erkennen lassen, sind seither an verschiedenen Plätzen aufgenommen 
worden. Mehrfache Hinweise und einige Abbildungen s. bei Joh. Georg, Herzog zu Sachsen, Streifzüge durch 
die Kirchen und Klöster Ägyptens, 1914. Beachtenswert erscheinen vor allem solche in EI Gadir, veröffentlicht 
von F. Griffith, Annuals of archaeolgy and anthropology, 1928, р. 6358. 

5. 357ff. Die Stilentwicklung der koptischen Wirkereien läßt sich heute in ihren Hauptstufen übersehen. 
Die Sichtung der Funde nach Stilgruppen wurde besonders durch A. Kendrick, Catalogue of textiles from burying 
grounds in Egypt, 1920, gefördert, dem O. Wulff und W. F. Volbach, Spätantike und koptische Stoffe aus ägyp- 
tischen Grabfunden, 1926, und andere Bearbeiter von Museumskatalogen kleinerer Sammlungen in Mainz (W.Vol- 
bach), Prag (N. Toll), Athen (A. Apostolakis) u. a. m. folgten. Das Eindringen christlicher Symbole erörtert 
Kendrick, Studd. z. К. des Ostens ‘usw., S. 100ff. Die systematische Untersuchung über den Ursprung der Motive 
von M. Dimand, Die Ornamentik der koptischen Wollwirkereien, 1926, läßt in ihren Schlußfolgerungen mehrfach 
die besonnene Kritik vermissen. Den Einfluß der sassanidischen Seidenweberei erörtert an Funden aus Antinoe 
N. Toll, Seminarium Kondakovianum 1926, II, S. 93ff. (russisch), mit eindringlicher Beobachtung. Der syrische 
Ursprung der Stoffreste aus der Sancta Sanctorum mit Verkündigung und Geburt Christi wird durch genauere 
Vergleiche bestätigt von Lester D. Longman, The Art Bull. 1930, p. 115ss., der Einfluß der syrischen Weberei auf 
die koptische Wirkerei wohl zu spät erst von 500 п. Chr. ab anerkannt; vgl. auch С. Cechelli, Dedalo 1926, р. 13955. 
и. 1927, р. 46958. Bei nochmaliger Sichtung der Restbestände wurde eine beträchtliche Anzahl größtenteils 
ornamentaler Seidengewebe verschiedenartiger Herkunft, darunter auch bemalter, sowie vollständiger Tuniken 
hervorgezogen und bestimmt durch W. Volbach, Rendiconti della Pontif. Acad. Rom. di archeol. 1934, р. 177ss. 
Die größte Bedeutung gewinnen ferner sowohl für die Geschichte der Purpurwirkerei als auch der Seidenweberei 
die neuesten Funde von Stoffresten in Palmyra und Dura Europos, die bereits ihre eindringliche Bearbeitung 
gefunden haben durch К. Pfister, Textiles de Palmyre, découv. dans la nécropole. 1934. Vgl. die übrige Literatur 
bei Dalton, East christ. art, p. 349ss. u. neuere Hinweise bei D. Talbot Rice, Byzantine art 1935, p. 178ff. 
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Nachträgliche Berichtigungen zum Teil 1. 


Seite 10 Zeile 20 von unten lies Syrers statt Styliten 


,, 


57 
99 
102 
127 


13 von oben lies Abb. 61 statt Abb. 59 
22 von unten lies abzurücken statt abzudrücken 

4 von oben lies Rechte statt Linke 

9 von unten lies und gewisse statt und (am Schluß) 
16 von oben lies Conservatoren statt Capitolinischen 
20 von unten lies Ausladungen statt Auslagungen 

15 von oben lies Eine gewisse statt Ein gewisse 

3 von unten lies dritten statt zweiten 

2 von unten lies 5 bis 6 statt 4 bis 5 

4 von unten lies Jerusalem statt Alexandria 

2 von unten lies palästinensischer statt alexandrinischer 
5 von unten lies nach Christi — lag. 

9 von oben lies 296 statt 269 


Bibliographisch-kritischer Nachtrag. 
Die Byzantinische Kunst. 


L Grundlagen und Entwicklungsgang der byzantinischen Kunst. 


5. 3651. In den letztverflossenen zwei Jahrzehnten hat die byzantinische Kunstforschung bemerkenswerte 
Fortschritte gemacht und besonders in den Balkanländern einen bedeutenden Aufschwung genommen. Die 
Gesamtentwicklung der byzantinischen Kunst verfolgt von ihren Vorstufen aus das in erweiterter zweiter Auf- 
lage vorliegende Handbuch von Ch. Diehl, Manuel d'art byzant. 2те éd. 1925/26, I/II; vgl. meine Besprechung in 
der Byzant. Zeitschr. 1928, S. 146ff. Eine zusammenfassende Darstellung der neueren Forschungsergebnisse 
gibt auch О. М. Dalton, East christian art 1925, sowie mit Verarbeitung aller Neuentdeckungen und Funde des 
letzten Jahrzehnts D. Talbot Rice, Byzantine art, Oxford 1935; vgl. meine Besprechung in der D. Lit.-Ztg. 
1935, N. 34. Eine gedrängte Übersicht der altbyzantinischen Periode enthält die Einleitung des reichen Ab- 
bildungswerkes уоп Н. Peirce et R. Tyler, L’art byzant. 1933/34, I/II. Das Wesen ihrer Stilbildung wurde ver- 
ständnisvoll gekennzeichnet von S. Guyer, Münch. Jahrb. d. K.-Wiss. 1931, 5. 99 ff. und Syria 1933, р. 58 ss. 
Die Kunstblüte des hohen Mittelalters schildert die fesselnde, aber nicht unanfechtbare Skizze von G. Duthuit, 
Byzance et l'art du XII? siècle, 1926; vgl. die Besprechung von N. Brunow, Byzant. Zeitschr. 1928, S. 751. 
Eine freie Folge von Studien zur byzantinischen Kunst im weitesten Sinne vereinigt das Sammelwerk Mélanges 
Diehl, 1930, 1/11 und die Festgabe zu A. Heisenbergs 60. Geburtstage, Byzant. Zeitschr. Bd. XXX (1930) 
sowie über ihre Ausbreitung in den osteuropäischen (slawischen) und orientalischen Außenländern, die von 
G. Millet begründete Serienpublikation Byzance et l’Orient I—VII. Für die Kunst der Balkanländer bieten das 
Bull. de l’Inst. archéol. bulgare 1910—1934 sowie der Starinar, Rev. de la Soc. archéol. de Belgrade 1934, I—V 
und das Bulletinul Comissiuni Monumentel or Istorice 1908—1934 die Ergebnisse der fortschreitenden Landes- 
forschung. Über das Gesamtgebiet verbreiten sich die ’Enernpis тфу BuZavt. onoudwv 1924—1930 der Aka- 
demie von Athen und die Jahrgänge des russischen Seminarium (bzw. Institutum) Kondakovianum 1926—1934 
in Prag sowie die Akten der drei internationalen Kongresse für Byzantinistik in Bukarest (1927), Belgrad (1927) 
und Athen (1930), während die des vierten in Sofia (1934) noch ausstehen. Eine lehrreiche Überschau der 
Plastik, Miniatur und Ikonenmalerei und des Kunstgewerbes bot die Ausstellung im Pavillon Marsan des Louvre 
1931; vgl. darüber Ch. Diehl, La revue de l'art 1931, LX, р. 49ss. u. W. Volbach, Zeitschr. f. bild. K. 1931/2, 
5. 102ff. Die auf italienischem Boden erhaltenen Denkmäler wurden in neuen Aufnahmen vereinigt von A. Cola- 
santi, L'arte bizantina in Italia, 1922. Zu den älteren Zeitschriften sind hinzugekommen das von Н. Grégoire 
(Brüssel) geleitete Byzantion (1921—1934) und die von N. A. Bées begründeten Byzant.-neugriech. Jahrbb. 
1919—1935 sowie der Sammelband der Studi bizantini 1924 a. d. Pubblicaz. del Ist. per l’Europa orient. Ser. II, 5. 
Eine Übersicht der neueren Geschichtsforschung bietet A. Vasiljew, Hist. de l’empire byz. 1932, I/II. 


П. Die Blüte der altbyzantinischen Baukunst und dekorativen Plastik. 


S.369. Die Neuerungen des konstruktiven Aufbaues und der Raumgestaltung in der Justinianischen Baukunst 
erörtert in eingehenden Ausführungen über die Ausbildung der ‚übergreifenden Form“ Н. Sedimayr, Kunstwiss. For- 
schungen, Wien 1933, II, 5.254. u. Byz. Ztschr. 1935, S. 3841. Eine Gesamtübersicht gibt J. A. Hamilton, Byz. archit. 
et decoration 1934, eine systematische Denkmälerschau mit Bibliogr. J. Ebersolt, Monuments d’archit. byz. 1934. 

5. 3701. Aus dem Bericht Prokops geht hervor, daß die Wiederherstellung der Täuferkirche im Hebdomon 
durch Justinian eben in der Einwölbung ihres inneren Aufbaues bestand, während sie vorher wahrscheinlich 
ein hellenistisches ungewölbtes Oktogon mit Umgang darstellte, da offenbar die Grund- und vermutlich auch 
O. Wulff, Byzantinische Kunst. 4 
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die Außenmauern bestehen blieben. Der Fall erscheint bezeichnend für die Umsetzung östlicher Bautypen in 
die oströmische Konstruktion und Wölbtechnik. In diesem Sinne ist erst der justinianische Neubau, nicht schon 
die theodosianische Memoria, als Zwischenglied der Baugestaltung der Minerva Medica und von S. Vitale auf- 
zufassen, wie Glück, Der Ursprung d. rüm. u. abendl. Wólbungsbaues, S. 140, annimmt, dessen Beurteilung des 
ravennatischen Großbaues 5. 1451. gleichwohl ihre Berechtigung behält. Vgl. auch H. Koethe, Frühchristl. 
Nischenbauten, Marburg 1928, S.66, und Zur Täuferkirche, S. 71, sowie den Ausgrabungsbericht im Bull. 
de corr. hell. 1923, p. 542. Die Konstruktion dient der Erweiterung des Kuppelraumes zur breiteren Entfaltung 
des liturgischen Schauspiels, was ebenfalls auf das Vorbild byzantinischer Baugestaltung zurückweist. 

5. 372f. Die Baugeschichte von А. Sergios und Bakchos hat nach der Neuaufnahme des Denkmals durch 
J. Ebersolt et A. Thiers, Les égl. de C-ple, р. 2155. u. pl. V—XI, eine noch nicht endgültig entschiedene Erörterung 
hervorgerufen. Gegen Gurlitts Annahme der früheren Entstehung der Außenmauern und der nachträglichen Ein- 
wölbung des Umgangs und der Emporen sprechen auch die Beobachtungen von N. Brunow, Rev. des et. gr. 1926, 
p. 26s., nach denen die ersteren in einheitlicher Bautechnik ausgeführt sind. Die Unregelmäßigkeit des Grund- 
risses und der Größenunterschied der Ecknischen erklärt sich daraus, daß der Baukörper zwischen der Basilika des 
Petrus und Paulus im N. und einem Flügel des großen Kaiserpalastes eingeschaltet und mit beiden durch Tür- 
durchgänge oder Bogenstellungen in Verbindung gesetzt wurde. Im Innern bleibt sie dem Auge durch den acht- 
seitigen, nur gegen die Apsis in voller Höhe geöffneten zweistöckigen Aufbau verborgen. Daher wurde nur 
dieser durch Außenfenster reichliches Licht zugeführt, dem gesamten Binnenraum hingegen durch die Kuppel. 
Ihr zurückspringendes Rippengewölbe ist schon in echt byzantinischer durchgehender Ziegelschichtung hergestellt 
und durch äußere Strebepfeiler verstärkt. Die kritische Nachprüfung der Streitfrage bei Koethe, а. а. O., 5. 67, 
führt hingegen zu keinem eindeutigen Ergebnis. 

5. 3740. Die entwicklungsgeschichtliche Stellung und kunstgeschichtliche Bedeutung der H. Sophia ist 
in jüngster Zeit von mehreren Seiten geklärt und besonders das ästhetische Verständnis ihrer Baugestaltung 
in feinsinniger, wenngleich teilweise allzu subjektiver Betrachtung gefördert worden. Zugegeben, daß sie sich 
vom konstruktiven Gesichtspunkt an die Ausläufer der römischen Baukunst (Maxentiusbasilika und Diokletians- 
thermen) anschließen läßt, erscheint doch die Ableitung ihres inneren ovalen Grundrisses und damit ihrer Raum- 
bildung von den durch Exedren erweiterten Thermensälen irrig, da die Raumerweiterung durch die Halbkuppeln 
unmittelbar von den Tragebogen des Kuppelraumes und in gleicher Höhe erfolgt. Vielmehr beruht der Baugedanke 
auf dessen Verquickung mit der Emporenbasilika mit Hilfe der Dehnung des Oktogons. Dafür aber liegen die 
nächsten Vorstufen jedenfalls auf oströmischem Boden, 2. В. in Meriamlik (vgl. die Bem. zu 5.256 und in 
A. Sergios u. Bakchos) vor. Auch ist erst in der justinianischen Architektur „das neue Bausystem der über- 
greifenden Form völlig ausgereift‘, das in der Eingliederung von Säulenarkaden unter weiterer Bogenspannung 
oder Pfeilerbaldachinen sowie in der Einbeziehung der tragenden Pfeiler in die Mauerschicht besteht und schon 
in den konstantinischen Bauten keimhaft vorbereitet war. Der Baldachinbau aber hat sich wieder im Osten 
an den Tetrapyla besonders kräftig entfaltet: Die ursprüngliche Kuppelanlage der H. Sophia war eine breitovale 
und wurde erst durch Verstärkung der tragenden Hauptpfeiler nach innen zu einer kreisrunden über dem Quadrat 
umgebildet. Ein gewisser zweifellos gewollter Gegensatz besteht in der auf Durchblicke berechneten Raum- 
gestaltung der zweimal eingeengten Seitenschiffe und der gewaltigen Raumeinheit des überkuppelten Haupt- 
schiffs, das sich gleichwohl durch zahlreiche Durchbrechungen in die noch lichteren Umräume erschließt. So 
entsteht der Eindruck, als fehle ein fester Abschluß gegen die Außenwelt. Da überdies der konstruktive Aufbau 
dem Auge größtenteils verborgen bleibt, erscheint alle Begrenzung als eine flächenhafte, nur linear gegliederte, 
an der die Blickbewegung dahingleitet, um in sich zurückzukehren und immer wieder zur Kuppel emporzusteigen, 
wie Prokop es ausspricht. Zur Wesensbestimmung der Bauformen vgl. H. Sedimayr, Das erste mittelalterliche 
Architektursystem, 1933, K.-wiss. Forschungen II, S. 25ff. Eine neue Rekonstruktion der ursprünglichen 
(breiteren) Kuppelanlage begründete G. Millet, Rev. beige de Philologie et d’Histoire 1923, p. 599ss. Zur stil- 
geschichtlichen und ästhetischen Würdigung des Baues bietet den wichtigsten neuen Beitrag A. Andreades, 
Die Sophienkathedrale in Konstantinopel, 1931, K.-wiss. Forschungen I, S. 33ff. Über die Auffassung der 
Bauschöpfung bei den Zeitgenossen vgl. meine Bemerkungen zur Beschreibung Prokops Byzant. Zeitschr. 1930, 
5. 5351. (Das Raumerlebnis des Naos im Spiegel der Ekphrasis). 

$. 381. Die Maße der Apostelkirche lassen sich auf Grund der sehr wahrscheinlichen Voraussetzungen 
erschließen, daß ihre Umwandlung in die Moschee Mohammeds des Eroberers durch Überbauung ihrer Grund- 
mauern erfolgt ist und daß die Tragepfeiler der Kuppel dieser letzteren demgemäß die Plätze derjenigen der 
Hauptkuppel des justinianischen Baues behaupten. Zweifelhaft bleibt jedoch die daraus abgeleitete Folgerung, daß 
der Westarm der Kirche sich bis zur westlichen Frontmauer des Hofes der Moschee erstreckte. Auch scheint die 
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aus den Abmessungen errechnete Dreizahl 
der Zwischensäulen bei Konst. Rhodios zu 
widersprechen. Mit diesem Vorbehalt wird 
man die Ergebnisse von K. Wulzinger, 
Die Apostelkirche und die Mehmedije zu 
Konstantinopel, Byzantion 1932, р. 7ss., 
anerkennen dürfen. Neue Anhaltspunkte 
für das Verständnis der Baugestaltung der 
Apostelkirche hat die durch die griechischen 
Ausgrabungen in den Jahren 1921/22 ein- 
geleitete und von dem österreichischen ar- 
chäologischen Institut zu Ende geführte 
Aufdeckung der Überreste der Johannes- 
kirche in Ephesos geliefert (s. Abb. 538). 
Bei weitgehender Übereinstimmung ihrer 
Gesamtanlage mit den bisherigen Rekon- 
struktionsversuchen der ersteren ergaben 
sich jedoch auch einzelne unerwartete Abweichungen. So hatte 
der Westarm in Ephesos eine so beträchtliche Verlängerung, daß 
er von zwei Kuppeln bedeckt gewesen zu sein scheint, vielleicht 
aber nicht von Anfang an, sondern erst infolge einer etwas spä- 
teren Erweiterung. Es bleibt auch noch unsicher, ob sowohl 
die (für die Apostelkirche unbezeugte) Aspis des östlichen 
Kreuzarmes als auch der unter dem östlichen Tragebogen der 
Hauptkuppel eingebaute Synthronos, den man auch für jene 
voraussetzen darf, ursprünglich und somit gleichzeitiger Ent- 
stehung waren. Wenig Wahrscheinlichkeit besitzt jedenfalls 
die aus diesen Verschiedenheiten geschöpfte (und auf die Be- 
hauptung des Codinus gestützte) Vermutung, daß wir in der 
ephesischen Kirche das Vorbild der Apostelkirche zu erblicken 
hätten, da man den kühnen Baugedanken, den kreuzförmigen 
Bautypus mit fünf Kuppeln zu überwölben, eher einem haupt- 
städtischen Baumeister zutrauen wird. Vielmehr haben wir es 
in Ephesus, auch nach den Zierformen zu schließen, wohl mit 
einer provinzialen Nachahmung der justinianischen Bauschöp- 
fung zu tun. Um so weniger aber wird man im letzteren trotz 
dessen um etwa ein Drittel größeren Abmessungen (und im 
Widerspruch mit Konst. Rhodios) eine geringere Anzahl von 
Zwischensäulen (2 statt 4) als in der Johanneskirche (3) an- 
nehmen dürfen, wie im jüngsten Rekonstruktionsversuch von 
Г. Zwrnpiov, ° Ауаскафаі tod Ev Ефесш vaod |шаууоџ tod Oco- 
Aöyou, 1922 und ‘О vaós "lw. tod Өєол. èv ’Epeow, 1924, Лє\тіоу 
üpxaeoX. "Yrroupyeiou 'єккАпоастікфу. Vgl.dazu den abschlieBen- Abb. 538. Kuppelkirche des Apostels Jo- 
den Bericht von V. Keil, Jahresh. d. österr. archäol. Inst. 1932, Beibl. hannes in Ephesos. Grundriß und Durchblick 
S. 62ff., sowie die einschneidende Besprechung von N. Brunow, nach Osten. (Nach Jahrb. d. d. archäol. Inst, 1930.) 
Byzant. neugriech. Jahrbb. 1928, S. 518ff. 

5. 382. Dem kreuzfórmigen Bautypus ist auch die größte Kirchenruine des Chersonnes zuzurechnen, die 
erst neuerdings ihre gebührende Würdigung gefunden hat. Im Außenbau wird sie zwar durch in die westlichen 
Winkel der Kreuzarme eingefügte, den Nebenräumen der Apsis entsprechende Kapellen, die ebenfalls mit Apsiden 
ausgestattet sind, zum Würfel mit vorgelegtem Narthex ergänzt, doch trat wohl das Tonnenkreuz über diesen 
niedrigeren Gebäudeteilen klar hervor, mit denen der kreuzförmige Naos nur durch enge Durchgänge in Verbindung 
stand. Vergrößert war die Gesamtanlage überdies durch zwei weitere, den seitlichen Kreuzarmen vorgelagerte 
Kapellen, deren Apsiden hinter denen der Pastophorien ein wenig zurücktreten und die vielleicht in offenen 
Seitenvorhallen ihre Verlängerung bis zur Fassade besaßen. Diese gesamte Baugestaltung, wahrscheinlich 
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pyramidal zur überhöhten Kuppel aufsteigend, verrät Beziehungen 
zu einzelnen kaukasischen und besonders zu den späteren Bauten 
von Trapezunt, wie auch die Mauertechnik nach Kleinasien weist. 
Durch Münzfunde aus der Regierungszeit Romanos I. (919—944 
n. Chr.) ist die Entstehungszeit ziemlich genau bestimmt. Vgl. die 
Ausführungen von N. Brunow, Byzance et les Slaves II, p. 25ss. 

5.384. Durch die französischen Untersuchungen hat die An- 
nahme der zweiten Kuppel in Philippi an Wahrscheinlichkeit ge- 
wonnen. Ein dritter Schwesterbau von übereinstimmender Ge- 
staltung ist seither in Pirdop (Bulgarien) festgestellt worden, 
wenngleich auch bei ihm das Vorhandensein einer zweiten (west- 
lichen) Kuppel nicht außer Zweifel steht. Seine Entstehungszeit 
erscheint durch die Anwendung der byzantinischen Gewölbkappen 
in den Nebenschiffen ebenfalls für das VI. Jahrh. gesichert. Die Auf- 
nahme von den Bauresten in Pirdop verdanken wir P. Mustafjew, 
Isvestija na Bylgarsk. archeol. Drushestwo 1915, 5. 20ff. (bul- 
garisch). Die Übereinstimmung der Anlage mit der Ruine von 
Philippi hebt mit Recht schon B. Filow, Starobylgarsk. zyr- 
kowna archit. 1930, S. 12, hervor, der für die Lösung der obigen 
Frage auf die geplanten Ausgrabungen verweist. 

5. 3841. Den Ausläufern der Kuppelbasilika ist auch die 
Sophienkirche von Sofia im nordwestlichen Bulgarien zuzurechnen, 
wenngleich ihre Gesamtanlage nicht durch ein stadtbyzantinisches 
Vorbild, sondern augenscheinlich durch eine zuvor an gleicher Stelle 
stehende Querschiffbasilika bestimmt ist, von deren MosaikfuB- 
boden noch ansehnliche Reste bei den nach dem Brande des Jahres 
1892 angestellten Schürfungen zutage kamen. Nach ihren Poly- 
gonalmustern und stilisierten Vogelfiguren und Ranken fällt die 
Erbauung derselben in das V./VI. Jahrh. Da andererseits unter dem späteren Paviment Gräber des X. Jahrh. 
aufgedeckt wurden, muß die Erneuerung des Baues als gewölbte Pfeilerbasilika auf den alten Grundmauern 
noch vor der Eroberung von Sofia durch die Bulgaren (zu Beginn des IX. Jahrh.) und wahrscheinlich sogar vor 
der Besiedlung der Umgegend durch die Slawen (um 679 n. Chr.) erfolgt sein. Die Einwölbung des Haupt- 
schiffs setzt sich aus zwei, die des Querschiffs und Chorquadrats aus drei großen, diejenige der Nebenschiffe 
aus je drei kleinen falschen Kreuzgewölben (bzw. byzantinischen Kappen) zusammen, wie sie schon die alt- 
byzantinische Baukunst gebraucht, während die Vierung wohl mit einer niedrigen fensterlosen Kuppel bedeckt 
war. Der gesamte Tatbestand liegt in mustergültiger Aufnahme vor bei B. Filow, Sofijskata zyrkwa, Sofia 1913 
(bulgarisch), der für die Entstehung im VI. Jahrh. eintritt. 

S. 385ff. Der Baubestand der A. Sophia ist durch die französische Mission in zuverlässiger Weise neu auf- 
genommen worden, ohne daß ihre Baugeschichte eine völlige Aufklärung erfahren hat. Die Verwendung von 
Ziegeln mit dem Stempel Justinians bestätigt jedoch die Entstehung in seinen letzten Regierungsjahren oder 
unmittelbar darauf, während sich die Verschiedenheit der Zierglieder durch die Herkunft derjenigen der Emporen 
aus einem älteren Bau erklären dürfte. Unbegründet bleibt indessen die Annahme, daß sich zuvor an gleicher 
Stelle ein Thermensaal befand. Vgl. Ch. Diehl, Saladin et Le Tourneau, Les mon. byz. de Salonique, 1918, Mon. 
byz. etc. III. Nach ihrem Aufbau und ihrer Raumgestaltung kann die Kirche nicht als Vorstufe der A. Sophia 
von Byzanz den kleinasiatischen Kuppelbasiliken zugerechnet werden. Ihre Bauform ist vielmehr als eine Rück- 
bildung der Konstruktion der ersteren in diesen Bautypus zu verstehen, andererseits aber als dessen Fortbildung 
über die in Kasr-ibn-Wardan und Ephesos (s. 5. 388 u. 1., 5. 256) um dieselbe Zeit erreichte Baugestaltung mittels 
Aufteilung der Tragepfeiler des eingestellten Kuppelbaldachins und dadurch erreichter beträchtlicherer Erweite- 
rung des Kuppelraumes in der Querachse, so daß noch ein innerer Umgang des letzteren (bzw. eine fünfschiffige 
Anlage) entsteht. Diese Neuerung kann nur durch das Eingreifen eines hauptstädtischen Baumeisters erfolgt sein. 
Die Stellung des Denkmals in der Entwicklung des byzantinischen Kirchenbaues wurde in diesem Sinne näher 
bestimmt durch N. Brunow, Die fünfschiffige Kreuzkuppelkirche in der byzant. Baukunst, Byzant. Zeitschr. 1927, 
S. 63ff., und anerkannt von M. Zwrnpiov, Оі uerg TpobAAou vaoi nc нєтаВатїкїїс епохће, Byzant.-neugriech. 
Jahrbb. 1934, S. 113f. Auf die Diss. von M. Kalliga, Die H. Sophia in Saloniki 1935 sei noch hingewiesen. 


Abb. 539. Kuppelbasilika von Deré Achsy. 
Durchblick aus dem Naos zum Narthex. 
(Nach Aufnahme von G. Niemann.) 
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5. 388. Ebensowenig wie die Kuppelbasilika von 
Kasr-ibn-Wardan, ist auch die an Stelle der Westhälfte der 
älteren Säulenbasilika von Ephesos erbaute Kuppelkirche 
(s. Teil I, S. 256 nebst Bem.) als Vorstufe der H. Sophia an- 
zusehen, sondern als vereinfachter Abkömmling ihrer Bau- 
gestaltung. Vgl. über ihre Zusammensetzung, die für spä- 
tere Entstehung spricht, Keil, Forschungen in Ephesos IV, 
S. 104. und Oriens christ. 1932, Ш, S. 64. nebst Bespre- 
chung von Weigand, Gnomon 1935, 5. 199ff. Eine genaue 
Aufnahme der Kuppelbasilika von Kasr-ibn-Wardan bietet 
H.C. Butler, Early churches in Syria 1929, p. 169s. 

S. 389. Die Feststellung, daß die Kalender-djami 
(Diakonissa) eine mit der A. Sophia von Saloniki überein- 
stimmende Zusammensetzung hatte und ihrer äußeren 
Nebenschiffe beraubt ist (wenngleich vielleicht schon 
in vortürkischer Zeit), wurde zu Unrecht bei ihrer letzten 
Aufnahme durch J. Ebersolt et A Thiers, Les égl. de 
Constantinople, 1913, Mon. de lart byz. Ш, p. 1035. 
u. pl. XXII—VI, bestritten; ebenso von W. Zaloziecky 
Byz. Zeitschr. 1928, S. 20f. Ihre Richtigkeit ist jedoch 
durch genauere Beobachtungen von N. Brunow, а. а. O., 
S. 65, sowie Rev. des ét. gr. 1926, р. 7, und besonders 
Byzant. Zeitschr. 1932, 5. 53ff., zweifelsfrei bestätigt 
worden. Unter der obigen Voraussetzung erscheint hier die fünfschiffige Grundrißbildung noch klarer durch- 
geführt. Wahrscheinlich schlossen sich die Nebenapsiden nicht unmittelbar an die Hauptapsis an, sondern 
waren schon in die Achsen der (niedergelegten) Seitenschiffe hinausgerückt, wie in der Hadrakirche von Majafarkin 
(s. Bd. I, S. 257), in der ebenfalls eine Stiftung des Maurikios zu erkennen ist. Als Mittelglied zwischen dieser und 
der Kathedrale von Saloniki wird die Diakonissa jetzt auch von M. Zwrnpiov, а. а. О., 5. 115, gewürdigt. Die 
beiden ersteren stimmen auch in der stärkeren Auflösung der Tragepfeiler untereinander näher überein. 

5. 390. Ein weiteres Beispiel der altbyzantinischen Kreuzkuppelkirche mit Umgang hat sich in Lampobon 
im Epirus erhalten, im ХИ. Jahrh. aber eine tiefgreifende Umgestaltung erfahren. Die Angabe der damaligen 
Inschrift, daß die Kirche eine Justinianische Stiftung sei, verdient zwar nicht uneingeschränkten Glauben, be- 
weist jedoch ihre um Jahrhunderte zurück liegendeEntstehung. Vgl. die Aufnahme von Bepodxn, 'ApxaroA.*Eqnu. 
1916, с. 109 ктх. und die Bemerkungen уоп Г. Zwrnpiov, ’Erernpis ‘Ет. тфу BuZavt. omoudWwv, 1924, о. 131. 

S. 3907. Nachdem die oben vermutete Baugestaltung der Kalender-djami durch die Feststellungen von 
N. Brunow ihre Bestätigung gefunden und durch die neuesten Untersuchungen der Isa-Fenari-djami (s. Bem. zu 
S. 475) ein weiteres Beispiel des gleichen Bautypus für das VI. Jahrh. nachgewiesen worden ist, gewinnt die 
Rekonstruktion der Andreaskirche mit einstöckigem Umgange volle Gewißheit. Diese nach v. Millingen, der in 
ihren Halbkuppeln eine türkische Zutat erkennt, auch für die ursprüngliche Anlage der Kachrije- und Fethije- 
djami vorauszusetzende Bauform der Kreuzkuppelkirche (ambulatory church) stellt sich nunmehr als eine bloße 
Vereinfachung der fünfschiffigen dar. Vgl. dazu N. Brounow, Rev. des ét. gr. 1926, р. 2255. 

5.391. Die Atik-Mustapha-Pascha-djami kann nach den neuesten Untersuchungen nicht dem syrisch- 
kleinasiatischen Bautypus mit eingeschriebenem Tonnenkreuz zugerechnet werden, da sie wie die Kalender- 
djami in verstümmelter Gestalt erhalten ist. Vielmehr verraten die gestutzten Außenpfeiler an den Langseiten 
und ein in der Südmauer eingebautes Säulenpaar, daß auch sie von noch zwei äußeren Nebenschiffen (oder einem 
Umgang?) umgeben war, also eine fünfschiffige Kreuzkuppelkirche darstellte. Andererseits erscheint das Tonnen- 
kreuz hier schon viel stärker ausgeprägt, die Kuppel aber im Durchmesser auf dessen geringere Spannweite ver- 
kleinert. Der Bau nimmt demnach augenscheinlich in der Entwicklung eine Zwischenstellung ein und nähert 
sich der Kirche des Konstantinos Lips (s. Bem. zu S. 475), dürfte also wohl schon dem VII.—IX. Jahrh. entstammen. 
Vgl. die (unzureichende) Neuaufnahme bei Ebersolt et Thiers, a. а. O., pl. XXX/I u. р. 129ss, und vor allem die 
Ausführungen von N. Brunow, Byzant. Zeitschr. 1932, 5. 57ff., u. Rev. des ét. gr. 1926, р. 10, wohl mit allzu 
früher Zeitbestimmung. 

5. 393. Die Klemenskirche von Ankyra ist heute nicht mehr in dem noch um die Jahrhundertwende erhal- 
tenen Bestande bewahrt, sondern durch die Feuersbrunst des Jahres 1917, der ein Drittel der Stadt zum Opfer 


Abb. 540. Kuppelbasilika des hl. Klemens in An- 


куга. Pfeiler mit Trompe und Kuppelansatz. 
(Nach Kodakaufnahme aus dem Jahre 1899.) 
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fiel, noch mehr zerstört worden. Von den vier Tragebogen steht nur noch der westliche in voller Höhe mit den 
zugefüllten Bogenstellungen der Empore und der darüber befindlichen Schildmauer aufrecht, während die oberen 
Zwischenpfeilerpaare der Seitenwände des Naos mitsamt dem Trompengewölbe und der Kuppel (Abb. 540) bis auf 
geringe Reste des ersteren an den westlichen Ecken eingestürzt sind. Eine Vermessung und Neuaufnahme der Ruine 
hat erst im September 1926 stattgefunden und im wesentlichen meine von der Rekonstruktion Texiers abweichende 
Auffassung als richtig erwiesen. Durch Schürfungen an mehreren Stellen konnte über einzelne Punkte noch größere 
Klarheit erzielt werden. Es ergab sich, daß die Nebenapsiden außen nicht wie bei Texier rund, sondern drei- 
seitig und an den Seiten geradlinig abgeschlossen waren. Die Kirche scheint erst nachträglich mit einem einstöckigen 
Exonarthex ausgestattet worden zu sein, ihre ursprüngliche Fassade derjenigen der Koimesiskirche von Nicäa 
(5. 5. 4511.) ähnlich gewesen zu sein. Genaue Angaben bietet über den heutigen Erhaltungszustand der Bericht 
von G. de Jerphanion, Mélanges d'archéol. anatolienne. Bull. de Université de S. Joseph, Beyrouth 1928, 
р. 11355. Die darauf begründete Berichtigung des Grundrisses und Aufbaus verdient fast restlose Anerkennung, 
dagegen bleibt die Bestimmung der Entstehungszeit auf das V. statt VI./VII. Jahrh. sowohl nach den fort- 
geschrittenen Werk- wie nach den verflauten Zierformen unwahrscheinlich. Auch E. Weigand, Byzant. Zeitschr. 
1932, S. 372, weist diese dem УП./УШ. Jahrh. zu. 

S.394f. Die Baugeschichte von S. Lorenzo widersteht nach wie vor einer vollkommenen Aufhellung. 
Der Prunksaal der antiken Thermen (oder einer Palastanlage?), der um 400 п. Chr. von Bischof Venerius zur 
christlichen Kirche eingerichtet oder umgebaut (,,haedificatur‘‘) wurde (briefl. Mitt. von М. у. Horstig а. d. Codex 
Vita episcop. Mediolanensium), trug aller Wahrscheinlichkeit nach ein Kreuzgewölbe. Sein Einsturz wird den 
Umbau zur Kuppelkirche veranlaßt haben, aber erst nach dem Tode des Bischofs Laurentius (} 512), für den 
nur die Stiftung von S. Sisto bezeugt ist. Die Umwandlung des Quadrats in ein Oktogon kann durch Ecknischen 
oder Hängezwickel bewirkt worden sein, an deren Stelle die lombardischen Kragetrompen traten. Die Sicherung 
durch Ecktürme gegen den diagonalen Gewölbedruck ist wohl erst der oströmischen Baugestaltung zuzuerkennen, 
der die Außenmauern des Tetrakonchos angehören. Zum Vergleich mit dem Aufbau wurde die Sophienkirche 
von Adrianopel herangezogen von U. Monneret de Villard, Archivio stor. Lomb. 1914, p. 22 (Sonderung der Bau- 
perioden) u. р. 55. Über das Ergebnis der Ausgrabungen vgl. Delbrueck, Archäol. Jahrb. 1913, 5. 132f., und zum 
römischen Saal Glück, а. а. O., S. 92f. — Ein weiteres Denkmal, das die Vertrautheit der altbyzantinischen 
Kunst mit dem Tetrakonchos bestätigt, ist die Ruine der roten Kirche von Регц&іга bei Plowdiw (Philippopel) 
in Bulgarien, deren GrundriB durch die Ausgrabungen von А. Protié 1921 vollständig festgestellt wurde. Sie 
stellt einen breitovalen Rundbau dar, der den Tetrakonchos als Kern umschloß und darin der Zusammensetzung 
der Gregorkirche von Etschmiadsin (Abb. 342) näher kommt als S. Lorenzo. Als reiner Ziegelbau trägt sie jedoch 
echt byzantinisches Gepräge und ist nach den Überresten ihrer Fresken zum mindesten gleichzeitiger, wahr- 
scheinlich noch älterer Entstehung. Vgl. dazu Proti¢, Guide à travers la Bulgarie 1923, р. 47, sowie Filow, Staro- 
bylgarskata zyrkowna architektura 1930 (bulgarisch), S. 14f., Abb. 7 u. Taf. I, 2, der sich ohne zwingenden Grund 
der Annahme ihrer Abhängigkeit von einem armenischen Vorbild von Strzygowski, Die Baukunst der Armenier 
usw. 5.775, anschließt (5. dagegen Вет. zu 5.395). 

S. 395. Die Denkmälerkenntnis der armenischen Kirchenbauten ist durch die Expedition des Wiener 
kunsthist. Instituts unter Stzygowskis Leitung im Jahre 1913 und die von ihr übernommenen Aufnahmen des 
armenischen Architekten Th. Thoramanian außerordentlich bereichert worden. Doch entfallen auf die Frühzeit 
des УП.—1Х. Jahrh. außer den o. е. nur wenige sicher datierte Bauwerke. Ein weiteres bedeutendes Beispiel 
des Tetrakonchos mit Umgang von dem Typus der Gregorkirche (Abb. 342) vertreten die Ruinen der Palast- 
kirche von Swarthnoz, die von dem Katholikos Narses Ш. (641—661) erbaut wurde und byzantinisierende Zier- 
formen aufweist, sowie die späteren von Bana u.a.m. Der Tetrakonchos mit vier diagonalen Nebenräumen 
ist in noch älteren Denkmälern, der Kreuzkirche von Mzchet (575—629 n. Chr.), der hl. Rhipsime in Wagar- 
schabat (618 n. Chr.), und mehreren jüngeren (Ateni, Chtskonsk, Ani) wie auch mit zweien (Agrak, Ani) und 
ohne solche (Sahin) belegt. Die Ableitung der reicheren Bauform aus dem durch vier Strebenischen erweiterten 
Quadrat und dessen Entstehung im У. Jahrh. (aus persischer Wurzel) bleibt jedoch unbeweisbar. Einen wohl 
aus Palästina entlehnten Bautypus wird man in dem mehrfach (z. B. in Thalin und Alaman) auftretenden Tri- 
konchos erblicken dürfen und vielleicht auch im kreuzförmigen. Die Ausgestaltung dieser Bautypen durch frei- 
stehende Kuppelpfeiler mag von dem in Etschmiadsin auftauchenden eingeschriebenen Tonnenkreuz syrischen 
Ursprungs (8. Вет. zu 1, S. 253) ausgegangen sein und greift nicht nur auf den Trikonchos über (Bagaran), sondern 
führt schon im VII. Jahrh. auch zur Verquickung mit dem tonnengewölbten Langhause (Mren, Odzun, Zromi). 
Dagegen erfolgt die strahlenförmige Erweiterung des Strebenischensystems zu 6- und 8-Pässen, zumal in Ani, 
sowie die Entstehung der dreischiffigen Kuppelhalle (Thalisch) bereits in der Bagratidenzeit und geht mit ihr 
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die Fortbildung der Hausteintechnik zum Gußmauerwerk mit Plattenverkleidung augenscheinlich Hand in Hand. 
Der Gesamtbestand der armenischen Bauten liegt vor bei J. Strzygowski (unter Mitarbeit von Н. Glück und 
L. Lissitzian), Die Baukunst der Armenier und Europa, Wien 1918, 1./1. Doch ist der von ihm aufgestellte hypo- 
thetische Entwicklungsgang und die Zeitbestimmung der Denkmäler in verschiedenen Richtungen zu berich- 
tigen, wie aus den obigen Andeutungen und den Feststellungen der Kritik zu ersehen ist. Vgl. dazu E. Herzfeld, 
Wasmuths Monatsh. f. Baukunst 1919, S. 1ff, und vor allem G. Tschubinaschwili, Monatsh. f. K.-Wiss. 1922, 
5. 217ff., und für die kaukasischen Kirchenbauten seine Untersuchungen zur Gesch. d. georgischen Baukunst, 
Tiflis 1921/22, I и. П. Dadurch wird die Kritik von Diehl, Manuel е(с.2 1, р. 335ss., bestätigt. 

5. 3971. Bauformen und Technik der ravennatischen Kirchen haben eine eindringliche Zergliederung ег- 
fahren durch V. Birnbaum, Ravenskä Architektura, 1916 (tschechisch), Ergänzungen über die älteren Denk- 
mäler enthalten auch die Untersuchungen über die Baukunst des Exarchats von G. Gerola, L’architett. deutero- 
bizantina di Ravenna, Ricordi di Rav. medievale 1921, und G. Galassi, L’architett. protoromanica nell’Esar- 
cato, 1928, Felix Ravenna Suppl. Ill. 

S. 402. Die Baugeschichte der Sophienkirche (Orchan-djami) von Nicäa hat ihre Aufhellung gefunden 
durch N. Brunow, Echos d’Orient 1925, p. 471ss., der vier Bauperioden unterscheidet und die Entstehung der 
Pfeiferbasilika der zweiten zuschreibt. 

S. 405. Die Gesamtanlage des Palastes von Kasr-ibn-Wardan erklärt sich nach den Ausführungen von 
К. М. Swoboda, Röm. u. roman. Paläste, 1919, 5. 156f., aus der Vereinigung des frühbyzantinischen Stadt- 
palastes mit dem Kastell. 

S. 405f. Einige neuere Beobachtungen über den Justinianspalast bietet J. Ebersolt, Mission archéol. а Соп- 
stantinople. 1921, p.32ss. Ergänzende Untersuchungen über die Zisternen der Stadt sind K. Wulzinger, Byzant. 
Baudenkmäler zu Konstantinopel, 1925, S.31 ff., zu verdanken. Vgl. ferner den archäologischen Bericht von 
K. Lehmann-Hartleben, Byzant. Zeitschr. 1925, S. 252ff. Die älteren Zeugnisse über die Denkmälertopographie 
erörtert J. Ebersolt, C-ple et les voyageurs du Levant 1918; vgl. auch К. Wulzinger, a. a. O., 5. 28f., und Fest- 
schr. f. G. Jacob zum 70. Geburtstage 1932, 5. 355ff. (Melchior Lorichs Ansicht von Konstantinopel als topo- 
graphische Quelle). Die Befestigung von Ankyra behandelt G. de Jerphanion, Mel. d'archéol. anatol. 1928, р. 117ss. 

5. 407. In der Baugestaltung der Fassade des Secretarium (sog. Theodorichspalastes) erblickt G. Galassi, 
Roma е Bizanzio, I musaici di Ravenna etc. 1928, р. 226s., und Felix Ravenna 1928, Suppl. HI, p. 95s., ohne 
ausreichende Beweisgründe eine selbständige Neuerung der Baukunst des Exarchats. 

5. 4101. Zur altbyzantinischen Kapitellplastik vgl. außer den Hinweisen auf 5. 278 und in der Вет. zu 
5. 272—278 die Bemerkungen von J. Ebersolt, Melanges d’hist. et d'archéol. byzantines, 1907, р. 11955. Für 
das Würfelkapitell mit Lotospalmette wird die Entstehung in Konstantinopel aus verschiedenen Wurzeln von 
W. F. Volbach, Felix Ravenna 1934, р. 125ss., auf Grund einer Neuerwerbung des K.-Friedrich-Museums 
vertreten. Dem nachjustinianischen Zeitalter ist hingegen der figurierte Kapitelltypus mit symmetrischen Vogel- 
paaren (Abb. 357) abweichend von L. Bréhier, Nouv. archives des missions scientif. 1911, р. 51, und meiner 
früheren Auffassung abzusprechen und der frühen mazedonischen Kunstblüte zuzuerkennen (s. die ausführliche 
Berichtigung zu S. 412). 


Ш. Die Vollendung des Monumentalstils in der altbyzantinischen Malerei. 


S. 415ff. Von verschiedenen Seiten ist neuerdings der Versuch unternommen worden, die Mosaiken von 
Ravenna in engere Beziehung zu Rom als zu Byzanz zu bringen (s. Bem. zu I, S.346ff.). Die unverkennbare stili- 
stische Einheitlichkeit der ravennatischen Denkmäler des V. Jahrh. wird aus einer örtlichen Entwicklung erklärt, 
die als Fortbildung römischer Vorstufen aufzufassen sei. Die Überreste kirchlicher Mosaikmalerei in Rom bieten 
jedoch für solche Aufstellungen keine ausreichende Handhabe. Eine gemeinsame hellenistische Grundlage ist 
gewiß für sämtliche erhaltenen Mosaiken Italiens vorauszusetzen, die führende Rolle Roms bleibt aber unbeweisbar 
und angesichts der Verlegung der westlichen Reichshauptstadt unwahrscheinlich, — weit wahrscheinlicher viel- 
mehr, daß die Beziehungen Ravennas zu Byzanz wie der Skulptur, so auch der dortigen kirchlichen Monumental- 
malerei ihr Sondergepräge verliehen haben. Gestützt wird diese Annahme durch die Stilverwandtschaft des neu- 
entdeckten Apsismosaiks von Hosios David in Saloniki (Abb. 537) mit den ravennatischen Mosaikbildern. Völlig 
abwegig erscheint es gar, im VI. Jahrh. einen Gegensatz römischer und byzantinischer Stilbildung auf Grund 
der ravennatischen Denkmäler und des römischen Apsismosaiks von 5. Cosma e Damiano feststellen zu wollen. 
Das führt zu der willkürlichen Folgerung, daß in S. Vitale beide Stilrichtungen nebeneinander gearbeitet haben 
sollen. Durch eine allzu subjektive Stilvergleichung werden Unterschiede, die auf dem Bildvorwurf beruhen, 
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nicht nur auf verschiedene Hände, sondern auf verschiedene Werkstätten zurückgeführt, Denkmäler verschiedener 
Entwicklungsstufen zu Musterbeispielen gegensätzlicher Bestrebungen gestempelt, von der gänzlichen Nicht- 
beachtung des ikonographischen Gehalts zu schweigen. Die auf dieser dilettantischen Methode beruhenden Aus- 
führungen von С. Galassi, Roma e Bizanzio, I musaici di Ravenna e le origini dell'arte italiana 1929, können 
daher trotz einzelner guter Beobachtungen und der dankenswerten farbigen Neuaufnahmen keinen Anspruch 
auf wissenschaftliche Beweiskraft erheben. Umsichtiger, wenngleich auch allzu einseitig auf stilistischen Gegeben- 
heiten fußend, urteilt über die ravennatischen Mosaiken und ihre Vorstufen P. Muratoff, La peinture byzantine 
1928, p. 50ss. u. 60ss. Aber auch der Nachweis einer Reihe von ikonographischen Übereinstimmungen zwischen 
ihnen und römischen Katakombenfresken und Sarkophagreliefs durch Mesnard, Riv. de archéol. crist. 1928, 
p. 307ss., beweist noch nichts für ihre Abhängigkeit von der christlichen Kunst Roms, da die herkömmliche 
Voraussetzung des bodenständigen Ursprungs der letzteren durch die fortschreitende Forschung nur immer 
mehr erschüttert worden ist. Es ist auch schwer vorstellbar, wie diese zerstreuten Bildwerke oder unterirdischen 
Malereien des IV. Jahrh. auf die ravennatische Mosaikmalerei des V./VI. Jahrh. eingewirkt haben können. Viel- 
mehr bestätigen vor allem die Beziehungen der christologischen Bilderfolge von S. Apollinore Nuovo mit den 
Säulensarkophagen, daß beiden eine gemeinsame (antiochenische) Typenfolge zugrunde liegt, zumal auch das 
Muschelmotiv in den Mosaiken wiederkehrt. Ravenna hat sie aber eher durch Vermittlung von Byzanz als un- 
mittelbar aus Antiochia oder über Palästina aufgenommen. 

S.421f. Die beiden Stiftermosaiken von S. Vitale liegen in neuer farbiger Wiedergabe vor mit Begleit- 
text уоп R. Delbrueck, Antike Denkm., hrsg. von dem D. archäol. Inst. 1931, IV, S. 111. 

S. 4301. Den altbyzantinischen Darstellungen der von den Erzengeln umgebenen Gottesmutter ist aus 
ikonographischen und stilistischen Gründen auch das Apsismosaik der Panagia Angeloktistos auf Cypern (Abb. 480) 
zuzurechnen (5. die ausführliche Berichtigung zu S. 521). Vgl. im übrigen meine Bemerkungen über die ältesten 
Ikonentypen der Gottesmutter Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1921/22, S. 374ff. 

S. 434f. Die Bedeutung des Mosaikschmucks der Apostelkirche ist durch die von N. А. Bées, Repert. 
f. K.-Wiss. 1916, S. 101ff. u. 238ff., hervorgerufene Streitfrage über die Lebenszeit des Mosaizisten Eulalios er- 
heblich eingeschränkt worden. Aber selbst wenn die Gegengründe von A. Heisenberg, Phil. Wochenschrift 1921, 
Sp. 1024ff., nicht völlig ausreichen mögen, um sie für die justinianische Zeit zu behaupten, so beweist doch die 
Beschreibung des Konst. Rodios aus dem X. Jahrh., daß der Grundbestand der Bilderfolge und demnach auch 
ihre Verteilung der altbyzantinischen Zeit entstammen muß. Daß einzelne Szenen eine weitgehende oder gar 
vollständige Erneuerung erfahren haben müssen (vielleicht durch Eulalios?), ist freilich aus ikonographischen 
Erwägungen nach den bei Nik. Mesarites angegebenen Einzelheiten nicht zu bezweifeln und wird auch von Heisen- 
berg eingeräumt. Vgl. auch die Bem. zu S. 551. 

S.436. Daß in den Provinzen die erzählenden Bilderfolgen und sogar die alttestamentlichen Bildtypen 
noch im VII. Jahrh. fortlebten, ist durch die Entdeckung von ansehnlichen Überresten von Wandmalerei in der 
Rundkirche von Perußtiza (s. Bem. zu S.394f.) außer Zweifel gestellt. Erhalten sind Darstellungen aus der Jugend- 
legende Christi und dem Leben des Täufers, denen gewiß auch eine Reihe von Wunderszenen Christi und von 
solchen der Passion gegenüberstanden, während die alttestamentlichen Bilder auf untergeordnete Plätze in 
den Durchlässen zum Umgang verwiesen sind. Bildgestaltung und Figurenstil bewahren noch eine hellenistisch 
gefärbte Überlieferung. Vgl. A. Grabar, La peint. rel. en Bulgarie 1928, р. 2255. und meine Zusammenfassung 
in der Zeitschr. f. slaw. Philol. 1933, S. 228f. 

S.436f. Über das Kuppelbild des Pantokrator und die dogmatische Grundlage gibt die Beschreibung 
des Zyklus der H. Sophia im Lobgedicht des Corippus auf Justin II weitere Rückschlüsse, wie ich Byzant.-neu- 
griech. Jahrbb. 1921/22, S. 376f., Heisenberg folgend, begründet habe. Zu der Bilderfolge von S. Apollinare 
Nuovo vgl. Bem. zu 5. 415ff., sowie meine Ausführungen a. a. O., S. 3691. 

5. 4411. Die Mosaiken des УП. Jahrh. in 5. Apollinare in Classe (Abb. 374 u. 375) sind nicht als 
Ergebnis eines Stilverfalls des örtlichen Kunstbetriebs anzusehen, wie Galassi, а. а. О., р. 191, durch Негап- 
ziehung von Überresten späteren Bildschmucks aus Torcello, Ravenna und Ancona zu erweisen sucht, 
sondern als Proben der gleichzeitigen stadtbyzantinischen Kunst, wenngleich von schwächerer Ausführung 
und schlechter Erhaltung. 

S. 443. Eine vergleichende stilistische Würdigung der römischen Mosaiken des УП. Jahrh. und des Stifter- 
bildes der Demetrioskirche von Saloniki an der Hand guter Abbildungen gibt Kömstedt, a. a. O., S. 35f., während 
Galassi, а. а. О., р. 159ss., die ersteren irrigerweise dem VI. Jahrh. zuteilt. Die von ihm ebenda, p.206ss., zusammen- 
gestellten Bruchstücke der Mosaiken des Oratoriums Papst Johanns УП. sind hingegen als Arbeiten der in Rom 
ansässigen griechischen Werkstätten anzusehen. Vgl. auch Muratoff, a а. О., р. 795. 
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S. 446. Die Veröffentlichung der Mosaiken der Demetriuskirche durch das russische archäologische Institut in 
Konstantinopel hat infolge des Brandschadens, durch den sie im Jahre 1917 teilweise zerstört und fastgänzlich ent- 
färbt worden sind, die Bedeutung eines Rettungswerkes gewonnen. Die neuen Aquarellaufnahmen bei Ch. Diehl, 
Saladin et Le Tourneau, Les Mon. de Salonique 1918, Mon. de l’art Буг. IV, können daher keinen erheblichen Nutzen 
mehr bringen. Den wichtigsten Beitrag zur Erklärung der Darstellungen bietet N.Kondakow, Ikonographie der Gottes- 
mutter, 1914 (russisch), I, S. 345ff., wo auch die Frage der Zeitbestimmung zugunsten des VII. Jahrh. entschieden 
ist. Der Bildtypus der Gottesmutter (Abb. 380) wird von ihm zur Ikone der Chalkopratia in Beziehung gesetzt. 

5. 448. Die überraschende Entdeckung dekorativer Mosaikgemälde in den Säulenhallen des Hofes der 
großen Ommajadenmoschee von Damaskus (5. Вет. zu S. 2081.) im Jahre 1928 durch das dortige französische 
Institut hat die Nachrichten arabischer Schriftsteller von ihrer Ausschmückung durch den Kalifen Walid vollauf 
bestätigt. Die Darstellungen bestehen aus phantastischen Bildarchitekturen (bzw. Stadtbildern) und verschieden- 
artigen stilisierten Bäumen in streng symmetrischem Aufbau und sind als spätere Ausläufer alexandrinischer 
(bzw. altbyzantinischer) Gartenlandschaften und Idealbauten (vgl. Bem. zu 5. 316f. u. Abb. 307 u. 309) nicht 
zu verkennen, Nähere Angaben enthalten die Berichte von E. Kühnel, Cicerone 1929, 5. 633ff., und 5. Casson, 
The Burlington Mag. 1931, p. 180f., sowie der einschlägige Abschnitt bei K. Creswell, a. a. O. I, p. 1514. 
(M. v. Berchem) u. E. de Lorey, Mon, Piot 1930, p. u. Syria 1931, p. 326ss. 


IV. Die byzantinische Baukunst des Mittelalters und der Neuzeit. 


5. 4518. Die im Weltkriege fast vernichtete Koimesiskirche von Nicäa hat vor Ausbruch desselben glück- 
licherweise durch das russische archäologische Institut in Konstantinopel eine nochmalige gründliche Aufnahme 
erfahren. Dabei konnte festgestellt werden, daß die Seitenmauern und demzufolge auch die Gewölbe der Neben- 
schiffe schon in byzantinischer Zeit erneuert worden waren und daß diese ursprünglich Emporen trugen, die 
jedoch ebensowenig wie die erhaltene Westempore eingewölbt gewesen zu sein scheinen. Die Frage der Ent- 
stehungszeit des Baues hat sich dadurch und durch den Nachweis, daß auch der Mosaikschmuck des Altarraumes 
größtenteils, aber wohl mit Ausnahme der Weihinschrift und des Goldgrundes der Apsis, erneuert ist, verschoben 
und sehr verwickelt. Auch die Bereicherung der literarischen Zeugnisse hat nur so weit ein unanfechtbares 
Ergebnis gebracht, als der Bestand des Klosters des Hyakinthos und damit auch der Kirche durch die Unter- 
schrift eines Abtes desselben in den Akten des II. Nicánum als terminus ante quem um 788 п. Chr. gesichert 
ist. In das УШ. Jahrh. weist anscheinend auch die zweifellos mit der Stiftung gleichzeitige (aber nicht in situ 
erhaltene) Monogramminschrift des Gründers, während dessen Monogramme an den Zwischenpfeilern und über 
dem inneren Hauptportal erst aus späterer Zeit herrühren können. Auch die Unregelmäßigkeit des Kuppel- 
quadrats und vor allem die Verückung der Eingänge zu den Nebenräumen des Bema aus der Achse der Neben- 
schiffe weist auf einen Umbau hin, bei dem die Tragepfeiler der Kuppel an den Außenseiten verstärkt und die 
Zwischenstützen ebenso weit ausgerückt wurden (s. Abb. 541), was durch den Umstand bestätigt zu werden 
scheint, daß der alte Estrich von Opus alexandrinum 
nicht mehr bis an die letzteren heranreichte, sondern 
von ihnen durch eine schmale Bahn eines einfachen 
Pflasters getrennt war. Gleichzeitig kann vielleicht 
auch die Zwischenwand der westlichen Kuppelpfeiler 
mit der sog. Königstür eingebaut worden sein. Unter Rekonstruktion 
der Voraussetzung einer solchen Umgestaltung des 
Baues nach dem Bildersturm würden sich alle Haupt- 
schwierigkeiten lösen. Der Erstlingsbau würde eine Bauteile des IX. Jh. £ 
noch größere Ähnlichkeit mit der Klemenskirche Bauteile unbest. Zeit - 
von Ankyra gewinnen, beide Baudenkmäler aber dür- Gewölb- u.Grenzlinien 
fen als Vertreter der hauptstädtischen Kreuzkuppel- 
kirche mit Umgang aus dem VII./VIII. Jahrh. gelten. 
Der monumentale Tatbestand liegt in sorgfältiger 
Darstellung vor bei Th. Schmit, Die Koimesiskirche 
von Nikaia, 1927; vgl. die Besprechungen von 
E. Weygand, D. Lit.-Ztg. 1927, Sp. 2601ff., und шшк са ак 
O. Wulff, Repert.f. K.-Wiss. 1931, L П, S.74ff., mit Abb.541. Die Koimesiskirche von Nicäa. (Scheidunz 
sámtlichen neueren Literaturnachweisen, wo der obige der Bestandteile nach Th. Schmit и. O. Wulff.) 


Altester Bestand 


Grundsteine — 
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Lösungsversuch eingehend begründet wurde, sowie zur Monogramminschrift Weigand, Byzantion 1931, р. 4llss. 
Uber die Zerstörung und den Zustand der Trümmer berichtet D. Talbot Rice, Antiquity 1929, p. 64 u. pl. УП. 

S. 452f. Der Erhaltungszustand der Gül-djami bietet der Feststellung des ursprünglichen Baubeständes 
die größten Schwierigkeiten. Die Erneuerung der mittleren Teile der Seitenmauern sowie nahezu der gesamten 
Fassade in türkischer Zeit steht außer Zweifel. Dagegen gehört die Nordwestecke, über der sich eine der Neben- 
kuppeln erhebt, jedenfalls noch dem byzantinischen Aufbau und ebenso die entsprechenden Mauerstücke der 
beiden östlichen Ecken mit ihren Nebenkuppeln, wenn es auch fraglich bleibt, ob wir es hier wie dort mit Über- 
resten des Erstlingsbaues oder mit späteren Bauteilen aus der Zeit der Umgestaltung der anschließenden Apsiden 
zu tun haben. Im Innern sind die dreifachen Bogenstellungen unter den tonnengewölbten Kreuzarmen von den 
Türken mehr zum Kuppelraum vorgerückt und ihre Pfeilerstützen mitsamt den Kreuzgewölben erneuert worden. 
Es bleibt jedoch eine sehr unsichere Vermutung (Brunows), daß diese Nebenschiffe ursprünglich einen basilikalen 
Aufbau besaßen, und daß die seitlichen Tragebogen der Kuppel erst in der Komnenenzeit zu tonnengewölbten 
Kreuzarmen erweitert worden sind. Mit Ausnahme der Nebenapsiden macht die Gesamtanlage mit ihren fenster- 
losen Nebenkuppeln über den Ecken und dem Treppenaufgang unter der nordwestlichen einen viel altertüm- 
licheren Eindruck. Da sich auch aus den geschichtlichen Voraussetzungen als Entstehungszeit mit Wahrscheinlich- 
keit erst das IX. Jahrh. ergibt, ist dem Bau wohl eine ähnliche Zwischenstellung anzuweisen wie der Atik- 
Mustapha-Pascha-djami (s. Вет. zu $. 391). Die Neuaufnahme von Ebersolt und Thiers, a. a. O., pl. XXVII—IX 
и. р. 111ss., wird in dankenswerter Weise ergänzt durch die eindringlichen Beobachtungen von Brunow, Rev. des 
études gr. 1926, р. 19ss., und Byzant. Zeitschr. 1930, S. 554ff., dessen Schlußfolgerungen gleichwohl 2. T. die 
zwingende Beweiskraft fehlt. 

S. 4541. Einen Versuch, die Lage und den Grundriß der Nea zu ermitteln, unternahm К. Wulziger, Byzant. 
Baudenkmäler zu Kontstantinopel 1925, S. 52 ff., ausgehend von Grundmauern, die an eine schon lange bekannte 
Zisterne im Serail anstoßen und teils ihr zugehören, sowie von dem in geringem Abstande von ihr befindlichen 
Fundament eines freistehenden starken Pfeilers, den er für einen der Kuppelträger ansieht. Bestärkt wurde der 
Forscher in seiner Vermutung durch die Reste einer aus der Zisterne hervorgehenden Röhrenleitung, die einen 
oberirdischen Brunnen gespeist haben kann, wie deren zwei durch Photios im Vorhof der Kirche bezeugt sind. 
Allein wenn diese Anhaltspunkte für so weitgehende Annahmen nicht einmal ausreichen, so widerspricht die er- 
rechnete dreischiffige Baugestaltung vollends den Angaben des Caeremonienbuchs, die vielmehr mit aller Deut- 
lichkeit auf eine fünfschiffige Anlage hinweisen, und entsprechen auch ihre Maßverhältnisse nicht den bekannten 
Bautypen des frühen Mittelalters. Diese Rekonstruktion wurde daher mit gewichtigen Gründen von N. Brunow, 
Krit. Ber. 1928/29, S. 136, abgelehnt. Die einschlägigen Schriftquellen sind hingegen mit gewissen Rückschlüssen 
aus der Denkmälervergleichung sehr wohl vereinbar (s. Bem. zu S. 479). 

S. 4551. Die Fortbildung des hauptstädtischen Bautypus der Kreuzkuppelkirche vollzieht sich unter dem 
Einfluß der provinzialen Baukunst Kleinasiens durch Kreuzung mit dem dort seit altchristlicher Zeit verbreiteten 
Bautypus der dreischiffigen Kuppelkirche mit eingeschriebenem Tonnenkreuz und freistehenden Säulen- oder 
Pfeilerstützen, der im spätantiken Profan- und Sepulkralbau wurzelt und in Syrien seine Ausgestaltung zur 
Kuppelkirche gefunden hatte (5. Bem. zu Teil I, 5. 253). In Kleinasien ist der Stammtypus schon im V./VI. Jahrh. 
vertreten (Alaja Kilisse u. Milet), in Memorien des VI. Jahrh. auf dem Sinai (Arongrab auf dem Berge Hor) und 
in Triest (S. Giusto), in größeren kirchlichen Anlagen auf Paros (s. Bem. zu S. 473) sowie in Rusapha am Euphrat 
und in der Täuferkirche in Kertsch, deren Entstehung mindestens noch in das VII. Jahrh. fällt. In nächster 
Umgebung von Konstantinopel taucht er zuerst auf der Prinzeninsel Antigoni im IX. Jahrh. auf, wo von einer 
entsprechenden Täuferkirche noch die Ostmauer mit der dreifachen Apsis erhalten ist. Auch in Bulgarien ist 
der Bautypus mehrfach belegt. In der Folge spaltet er sich in die byzantinische Spielart, welche die vier Frei- 
stützen bewahrt und ein Joch vor dem dreiteiligen Bema einschaltet, und die kleinasiatisch-griechische, die 
nur das westliche Stützenpaar festhält und das Bema unmittelbar an das Kuppelquadrat anschließt. Eine Zu- 
sammenstellung der Denkmäler mit Literatur gab N. Brunow, Wizant. Wremennik 1927, XXV, 5. 8811. (russisch), 
bei Erörterung der Baugestaltung und Entstehungszeit der Täuferkirche von Kertsch und der unveröffentlichten 
von Antigoni. Zur Typenscheidung vgl. Millet, L’Ecole gr. etc. р. 5588. u. 291ss. 

S. 456. Durch die Feuersbrunst des Jahres 1917 ist auch die Bodrum-djami dem gottesdienstlichen Ge- 
brauch entzogen und dafür der genaueren wissenschaftlichen Untersuchung erschlossen worden. Es ergab sich 
bei dieser, daß das Denkmal schon in vortürkischer Zeit eine umfassende Erneuerung durchgemacht hatte. Von 
dem ursprünglichen Bau des Romanos Lokapenos, der in reiner Ziegelschichtung hergestellt war, sind im heutigen 
Bestande nur die unteren und seitlichen Teile der Hauptapsis sowie die sehr verunstalteten Nebenapsiden, an 
den Langseiten aber nur die äußeren Pfeiler mit ihren halbrunden Widerlagern erhalten, während die Wände 
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größtenteils aus dem aus Bruchstein und Backsteinzwischenschichten gemischten Mauerwerk der zweiten Bau- 
periode bestehen. Zweiefelhaft bleibt noch, ob auch die Kreuzgewölbe im Innern erst damals eingespannt wurden. 
Jedenfalls muß aber auch der innere Aufbau (wahrscheinlich nach einem Erdbeben) gleichzeitig teilweise er- 
neuert worden sein, da die Kalksteinpfeiler offenbar zum Ersatz von Säulen als Kuppelträger eingefügt sein 
können, aber schwerlich erst von den Türken, zeigt doch der Kuppeltambour noch byzantinische Bauformen. 
Gleichwohl kann auch der Erstlingsbau nur eine dreischiffige Kreuzkuppelkirche gewesen sein, die anscheinend 
im Erdgeschoß nur von einer offenen Außengalerie umgeben war und, wie die englischen Ausgrabungen erwiesen 
haben, sich über einer unterirdischen Gruftkirche erhob, welche von einer Terrasse umschlossen wurde. Die Fest- 
stellungen von N. Brunow, Rev. des. Et. gr. 1927, р. 10ss., und Byzant. Zeitschr. 1932, 5. 501. u. 59ff., werden 
erweitert und im wesentlichen bestätigt durch den Ausgrabungsbericht von D. Talbot Rice, Jahrb. d. D. archäol. 
Inst. 1930, Archäol. Anz. Sp. 431ff., und Byzantion 1933, р. 15155. 

5. 4561. Die Neuaufnahme der Kazandjilar-djami hat keine überzeugende Verschiebung der entwicklungs- 
geschichtlichen Stellung des Denkmals herbeigeführt. Es ist nicht als örtlicher Abkömmling der Sophienkathedrale, 
sondern als Ableger eines hauptstädtischen Bautypus und als Vorstufe der der Baugestaltung der Komnenenzeit 
(5. Вет. zu $. 4831.) anzusehen. Vgl. die nur mit Vorbehalt aufzunehmenden Ausführungen von Diehl, Saladin 
et Le Tourneau, а. а. O., р. 153ss. u. pl. L—LHI, sowie zur Nachprüfung des Tatbestandes Г. Zwrnpiou, ГєШруүхос ó 
Палацд< 1918. 

S.457. Die dreischiffige Kreuzkuppelkirche mit freistehenden Säulen oder Pfeilerstützen kann weder 
als rein byzantinische Neuschöpfung noch als ein in völlig ausgebildeter Gestalt aus dem Orient (bzw. Armenien) 
entlehnter Bautypus aufgefaßt werden. Es ist vielmehr (mit G. Millet) zwischen dem schon in altchristlicher 
Zeit in Syrien und Mesopotamien erwachsenen und seither in ganz Kleinasien verbreiteten Stammtypus (s. Bem. 
zu S. 455f.) und der vervollkommneten hauptstädtischen Bauform zu unterscheiden. Während im ersteren der 
Altarraum unmittelbar aus den östlichen Kreuzarmen gewonnen ist und die Kuppelträger hier an die Seiten- 
mauern desselben angeschlossen zu sein pflegen, wird in Byzanz auch das östliche Pfeiler- oder Säulenpaar von 
ihm durch ein Joch abgesondert und das dreiteilige Bema erst an das vollständige Tonnenkreuz angeschlossen. 
Das früheste bezeugte Beispiel dieser Baugestaltung scheint die unter Leo VI. im großen Kaiserpalast erbaute 
Kirche des hl. Demetrios mit ihren vier Säulenstützen darzustellen, auf deren Vorbild vielleicht der Bau des 
Romanos Lakapenos im Myreleion (Bodrun-djami) zurückweist. Die Sonderung des einfachen und zusammen- 
gesetzten Bautypus wurde von Millet, L'éc. gr. р. 55ss., begründet. Den Hinweis auf die Demetrioskirche 
bieten Ebersolt et Thiers, a. a. O., р. 260. 

S.458. Da die Entstehungszeit des Mosaiks der Panagia Angeloktistos noch in altchristliche Zeit fallen 
muß (s. Berichtigung zu S. 552), kann die Rundform der Apsiden nicht als Merkmal der Erbauung der Kirche 
im IX. Jahrh. dienen. Vielmehr dürfte diese damals oder noch später nur einen Umbau durchgemacht haben, 
bei dem die alte Apsis erhalten blieb, wie schon J. Smirnow, Wizant. Wrem. 1897, S. 27f., annahm. 

S. 460. Durch die Ausgrabungen der französischen Besatzungstruppen an der Serailspitze im Jahre 1920 
sind in dem Zuge der Seemauer Pfeilerstellungen und Bogentore einer dreischiffigen Halle freigelegt worden, 
die auf verschiedene im Manganenviertel gelegene Kirchen bezogen wurden. Ch. Diehl et Mamboury, С. г. de 
l’Acad. des inscr. et b. lettres 1922, р. 198ss., glaubten darin die Überreste der Kirche des hl. Georg erblicken 
zu dürfen, während К. Wulzinger, a. a. O., 5. 201. u. 42, diese Anlage für ein Prunktor hält, das als Unterbau 
die von Alexios I. (im Klosterbezirk?) erbaute Kirche des Christos Philanthropos getragen habe. Gegen seine 
Schlußfolgerungen aus der Bautechnik und die Rekonstruktion wurden von Brunow, Krit. Ber. 1928/29, S. 132ff., 
schwerwiegende Einwände erhoben. Eine Kirche dieses Namens wird hier erst spät bezeugt; vgl. E. del Medico, 
Byz. Zeitschr. 1932, S. 30ff. 

5. 461ff. Die Ableitung des Achtstützentypus von dem mesopotamischen kreuzförmig erweiterten Oktogon 
(Amida) durch Strzygowski erscheint nicht überzeugend begründet, wohl aber dürfte die Verwendung der Trompe 
als Ecklösung der byzantinischen Baukunst durch kleinasiatische (kappadokische) Einflüsse vermittelt sein. 
Ihre Aufnahme in die Kreuzkuppelkirche ermöglichte die Umgestaltung derselben zum neuen Bautypus. Daß 
dieses der Weg der Entwicklung war, wird durch die Feststellung eines zuvor unbekannten Beispiels des letzteren 
von altertümlicher dreischiffiger Anlage in Christianu in Triplylien wahrscheinlich. Der halbzerstörte Bau weist 
im Erdgeschoß noch den zusammenhängenden Umgang auf, während die Nebenräume des Bema noch den Seiten- 
schiffen und nicht dem Kuppelraum angeschlossen sind. Das Vorbild dieser Baugestaltung ist also wohl wie das- 
jenige des fünfschiffigen Katholikon von Hosios Lukas in Byzanz zu suchen, vermutlich in einem der nicht mehr 
erhaltenen Kirchenbauten Romanos II. oder seiner Nachfolger, wenngleich die Bautechnik von Christianu dessen 
Zuweisung in das X. Jahrh. kaum rechtfertigt. Als Vorstufe des reichgegliederten Aufbaues von Hosios Lukas 
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reicht dieses einzige einfachere, aber schwerlich viel ältere Bauwerk keinesfalls aus, um die unmittelbare Über- 
tragung eines (in Kleinasien nirgends nachweisbaren) Bautypus aus Mesopotamien nach Griechenland und dessen 
selbständige Fortbildung in Achaja zu bezeugen. Dagegen kann die Nachbildung des Katholikon von Hosios 
Lukas in der Panagia Lykodimu nicht wohl verkannt und seine weitere Abwandlung durch die provinziale Bau- 
kunst in Daphni kaum bestritten werden, dessen Bauform wiederum in der H. Sophia in Monemwasia eine 
spätere und noch etwas einfachere Kopie gezeugt hat. Nach Konstantinopel reicht aber fraglos auch die Wurzel 
der zweiten Entwicklungslinie zurück, als deren erhaltener erster Sprößling die Nea Moni von Chios anzusehen 
ist, da kein triftiger Grund vorliegt, das Zeugnis des Proskynetarion über die Stiftung des Katholikon durch 
Konstantinos Monomachos anzuzweifeln. Fraglich bleibt höchstens, ob dessen Konstruktion aus dem gleichen 
Stammtypus hervorgegangen ist oder aus einer freien byzantinischen Ausgestaltung des mesopotamisch-kappa- 
dokischen Oktogons. Zugunsten der ersten Annahme spricht die mit den vorerwähnten Denkmälern überein- 
stimmende Zusammenfassung des dreiteiligen Bema in der Breite des Kuppelraumes sowie die Einbeziehung 
der acht Pfeilerstützen in die Mauern, während die Hinzufügung der inneren Hilfsstützenpaare sich aus dem 
Verzicht auf äußere Widerlager infolge der Beseitigung der Nebenschiffe und Emporen erklärt. Die Zurück- 
führung dieser vorgesetzten Doppelpfeiler auf die Ecksäulchen des Oktogons von Nyssa (vgl. Вет. zu 1, 5. 2507.) 
erscheint hingegen als gekünstelte Hypothese, zumal uns nichts berechtigt, die Exedren desselben als Trompen 
aufzufassen. Die eingehende Erörterung der Entwicklungsgeschichte des Bautypus bei Millet, a. а. O., р. 105ss., 
kann ohne Widerlegung der vorstehenden Einwände nicht als abschließend anerkannt werden. Vgl. auch meine 
Bemerkungen Byzant. Zeitschr. 1926, S. 116f. 

S. 4658. Obgleich in der Ursprungsfrage des Achtstútzensystems die Ansichten noch auseinandergehen, 
besteht keine Meinungsverschiedenheit darüber, daß die Baugestaltung des Katholikon von Daphni in Griechen- 
land von dem Stammtypus abgeleitet wurde und eine späte Nachwirkung in Monemwasia und Mistra geübt 
hat. Während aber Millet, a. a. O., p. 11455., geneigt ist, nur den Aufbau der Nea Moni und der Panagia Para- 
goritissa als hauptstädtische Abwandlung des vermeintlichen mesopotamischen Stammtypus anzuerkennen, 
hebt schon Brunow, Byzant. Zeitschr. 1927, S. 88, die Übereinstimmung des Planes von H. Lukas mit der fünf- 
schiffigen Kreuzkuppelkirche hervor und nimmt, mir folgend, ein byzantinisches Vorbild für das Katholikon der 
Nea Moni als Erstlingsbau an. 

S. 4671. Das Katholikon und die gesamte Klosteranlage der Nea Moni von Chios hat neuerdings eine gründ- 
liche Neuaufnahme und Bearbeitung gefunden durch A. Orlandos, Les mon. буг. de Chios, Athènes 1930, 1/11, р1.7— 16. 

S. 4691. Die Entstehungszeit der Panagia Paragoritissa muß auf Grund der mit großer Wahrscheinlichkeit 
zu ergänzenden Inschriftreste auf den Bogen des Portals in das letzte Viertel des XIII. Jahrh. herabgedrückt 
werden, da sie die Namen des Despoten Nikephoros (1271—1296) und seiner Gemahlin Anna, einer Nichte des 
ersten Paläologenkaisers, enthalten. Das erklärt vollends die Berufung eines Baumeisters aus Byzanz und den 
von der gesamten übrigen Kirchenarchitektur von Arta (s. Bem. zu S. 492f.) abweichenden Aufbau und Stil 
des Denkmals. Die Lesung der Inschrift berichtigte Millet, a a O., р. 9, п. 2. 

S. 470. Der Bautypus der Nea Moni hat auf Chios eine durch mehrere noch wohlerhaltene kleinere Back- 
steinbauten vertretene Abwandlung erfahren. Ihm sind außer der Kirche von Krina die Apostelkirche von Pyrgi, 
die Panagia von Sikelia, Hag. Georgios in Sykusis, 
die Johanneskirche von Chalkios und die des 
Taxiarchos von Kataraktos (abweichender ge- 
mischter Bauweise) zuzurechnen, die insgesamt 
in guten Aufnahmen vorliegen bei Orlandos, 
а. a. О. I, pl. 31—36, 38—52 u. 56. 

5. 472. Die Erweiterung des Trikonchos 
durch Einschaltung des Tonnenkreuzes und der 
Säulenstützen in Iwiron und Watopädi ist auf 
die Einwirkung der hauptstädtischen Baukunst 
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Abb. 542. GrundriB und Aufbau der Hekatompyliane von 
Paros. (Nach Jewell & Hasluck, The church of our Lady of hundred 
gates, 1920.) 


zurückzuführen und hat die weitere Fortbildung 
des Bautypus in Chilandari usw. mitbestimmt. 
Vgl. über die älteren Athoskirchen Millet, L’éc. 
gr. p. 55. 

S. 473. Die vorstehende Beurteilung der 
Hekatompyliane von Paros ist durch die inzwischen 
erfolgten Aufnahmen im wesentlichen gerecht- 
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fertigt worden. | Das Bauwerk (Abb. 542) hat sich, von einigen im XV./VI. Jahrh. eingebauten Stützen und 
den teilweise erneuerten Kuppeln abgesehen, in fast unverändertem Bestande erhalten, so daß sich die 
Baugeschichte aus seiner Anlage, dem Aufbau und den Ziergliedern leicht ablesen läßt. Den ältesten Bestand- 
teil bildet die kleine in den nordöstlichen Winkel der großen eingerückte Kirche, die ursprünglich eine 
gewölbte Emporenbasilika des V. Jahrh. n. Chr. war — ihre unteren Bogenstellungen sind aus spätantiken kanel- 
lierten Säulen zusammengesetzt — und erst gleichzeitig mit der Erbauung der Hauptkirche im Mittelschiff eine 
Kuppel erhielt. Das kreuzförmige Katholikon hat einen unregelmäßigen Grundriß und stellt in seinem Aufbau 
ebenfalls eher eine durch ein tonnengewölbtes Querschiff mit doppelstöckigem Umgang erweiterte Basilika als 
eine voll entwickelte Kreuzkuppelkirche dar. In ihr ist aber schwerlich eine Vorstufe der justinianischen Apostel- 
kirche, sondern eine vereinfachte provinziale Nachbildung derselben zu erkennen, deren Zierformen denen der 
Andreaskirche in Konstantinopel (s. 5. 391) verwandt erscheinen und nicht mehr der Blütezeit, sondern dem 
VI./VH. Jahrh. entstammen. Zugunsten des ersteren sprechen die inschriftlichen Monogramme des Bischofs 
Hylasios. Noch etwas späterer Entstehung scheint die an ihrem Südarm angeschlossene als Baptisterium be- 
` nutzte einstöckige Kuppelbasilika zu sein. Durch die spärlichen geschichtlichen Zeugnisse (im Leben der hl. Theo- 
ktiste) wird das Bestehen des Heiligtums vor der Besetzung des Archipelags durch die Araber (um 665 n. Chr.) 
bestätigt. Aufgenommen wurde die Hekatompyliane von M. Bühlmann, Zeitschr. f. Gesch. d. Archit. 1914, Bei- 
heft 10, und in der erschöpfenden Veröffentlichung von H. Jewell and F. Hasluck, The church of our Lady of 
hundred gates in Paros, London 1920, deren Ergebnisse mir jedoch nicht durchweg überzeugend erscheinen. 
Eine Erklärung des Namens durch Beziehung des Baues zur hl. Grabeskirche (Anastasis) zu geben, versuchte 
A. Kingsley Porter, Festschr. P. Clemen z. 60. Geburtstage, 1926, S. 281ff. 

S.473f. Auf die Vorgeschichte der Chorakirche ist neuerdings aus einer Schriftquelle helleres Licht ge- 
fallen. Es konnte wahrscheinlich gemacht werden, daß sie als Frauenkirche dem von der Gemahlin Alexios 1. 
Irene gestifteten Doppelkloster angehörte und mit der sog. Kecharitomene (s. S. 487) identisch ist. Aus dem er- 
haltenen Typikon desselben geht hervor, daß sie schon damals, den Exonarthex abgerechnet, ungefähr dieselbe 
Zusammensetzung gehabt haben muß. Auf den ostwärts gelegenen Gartenterrassen sind Baureste erhalten, die 
von einem der kaiserlichen Familie für den Aufenthalt im Kloster dienenden Gebäude herzurühren scheinen. 
Dagegen fehlen sichere Spuren von der Nebenkirche des Männerklosters, die den Namen des Christos Philan- 
thropos trug. Nach der Verwüstung Konstantinopels durch die Kreuzfahrer im Jahre 1204 scheint die Benennung 
beider Heiligtümer in Vergessenheit geraten zu sein. Gegen diese wohlbegründete Ausführung von E. del Medico, 
Byzant. Zeitschr. 1932, S. 16ff., erhebt sich nur das nicht allzu schwere Bedenken, daß zur Zeit der Wieder- 
herstellung der Chorakirche durch Theod. Metochites ihre Bestimmung gewechselt haben müßte, nachdem das 
Frauenkloster eingegangen war. 

S. 475. Die Baugeschichte der Isa-Fenari-djami hat seither durch neuere Untersuchungen eine weitgehende, 
aber noch keine völlige Aufklärung gefunden. Schon von J. Ebersolt wurde bei der Neuaufnahme der Doppel- 
kirche festgestellt, daß in dem erhaltenen Bauwerk die südliche eine altertümlichere Gestaltung zeigt. Nachdem 
die Moschee 1917 ausgebrannt war, konnte eine gründliche Nachprüfung durch N. Brunow 1924 vorgenommen 
werden, die noch über dieses Ergebnis hinausführte. Der russische Forscher erkannte, daß die Nordkirche nicht 
mehr vollständig erhalten, sondern daß sie in türkischer Zeit ihres zweiten nördlichen Nebenschiffs beraubt ist, 
während das entsprechende südliche (äußere) Seitenschiff mit dem nördlichen der späteren Südkirche zusammen- 
gelegt und seine Apsis der südlichen der letzteren angeglichen worden war. Die unter der Leitung von Makridi- 
Bey 1928/29 durchgeführte Freilegung der byzantinischen Bestandteile des gesamten Baues hat anscheinend 
diese Feststellung und die weitere Schlußfolgerung Brunows bestätigt, daß seine Nordhälfte eine fünfschiffige 
Kreuzkuppelkirche war. In ihr dürfen wir nunmehr wohl endgültig die Stiftung des Konstantinos Lips (s. S. 456) 
erblicken, was mit dem Vorkommen des ersten Namens in der verstúmmelten metrischen Inschrift an der Außen- 
seite der Hauptapsis zusammentrifft. Auch weisen die erhaltenen marmornen Zierglieder größtenteils den Stil 
des X. Jahrh. auf, ein in einen Pfeiler eingemauertes ionisch-byzantinisches Kapitell jedoch den des VI. Jahrh., 
was die Vermutung nahe legt, daß der von Cedrenus bezeugte Neubau des Lips den Platz eines älteren einnimmt. 
Makridi-Bey glaubte das tatsächlich durch Schürfungen an den Apsiden bestätigt zu finden und schließt daraus, 
daß der Plan der Nordkirche in altbyzantinische Zeit zurückweise. Allein dafür erscheint das Tonnenkreuz hier 
zu weit ausgebildet. Andrerseits entspricht der Grundriß der Südkirche dem altbyzantinischen Bautypus der 
Kreuzkuppelkirche mit Umgang (5. die Вет. zu 5. 390), wenngleich in asymmetrischer Anlage. Doch kann diese 
durch Hinzufügung der Nordkirche hervorgerufen sein. Das obenerwähnte Kapitell aber könnte aus einer früheren 
Bauperiode der Südkirche herrühren. Diese ist zwar, wie aus dem von Delehaye veröffentlichten Typikon des 
Klosters hervorgeht, im XIII. Jahrh. von der Kaiserin Theodora zur Gruftkirche der Dynastie erbaut worden 
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und zeigt an den Apsiden in der Tat die Bauformen der Paläologenzeit. Trotzdem muß für sie mit dem gleichen 
oder gar besseren Recht wie für die Nordkirche bis zu weiteren Untersuchungen die Frage offen bleiben, ob nicht 
an derselben Stelle bereits ein altbyzantinischer Bau gestanden hat, der nur eine Erneuerung und im Süden und 
Westen eine Erweiterung erfuhr, wie das mit einem solchen des gleichen Typus (der Kreuzkuppelkirche mit Um- 
gang) auch bei der Chorakirche (Kachrije-djami) geschen ist. Ein ganz neues Bauwerk wäre schwerlich in dieser 
Weise mit der nördlichen Nebenkirche verquickt worden. Die Auffassung von Ebersolt et Thiers, а.а. 0., 
pl. XLIX—LII u. р. 211ss., und Rev. des Et. gr. 1922, р. 453ss., wurde in wesentlichen Punkten berichtigt durch 
die Beobachtungen von N. Brunow, Belvedere, 1926, S. 217ff., und erweitert durch den Bericht von Makridi-Bey, 
Jahrb. d. d. archäol. Inst. 1929, Anzeiger, Sp. 343ff. 

S. 476f. Die Fethije-djami hat augenscheinlich ihre bleibende Gestalt im wesentlichen durch einen zweiten 
Umbau bei der Gründung eines Männerklosters durch Michael Glabas Tarchaniotes gegen Ende des XIII. Jahrh. 
erhalten. Dafür sprechen nicht nur geschichtliche Zeugnisse, sondern auch die Kuppelform und das Mauer- 
werk der Außenwände (s. Abb. 407). Nur die Südseite wurde durch die spätere Hinzufügung der Grab- 
kapelle des Gründers (1315) sowie die Ostseite durch die Türken umgestaltet. Die Aufnahmen bei Ebersolt 
et Thiers, a. a. O., pl. LIII—LVII, geben diesen р. 228s. u. 2645. festgestellten Tatbestand nicht klar wieder. 
Im ursprünglichen Bau vermutet Brunow, Rev. des Et. gr. 1926, р. 22s., wohl mit Recht eine fünfschiffige 
Kreuzkuppelkirche. 

S. 4771. In der Entwicklung der Basilika im frühen und hohen Mittelalter sind zwei Haupttypen zu unter- 
scheiden, wenngleich es nicht an Übergängen und Umbildungen des einen in den anderen fehit. Konstantinopel 
scheint selbst in der Kefeli-djami noch das von den Türken ausgebaute Hauptschiff eines größeren basilikalen 
Baues aus der Zeit des Kaisers Theophilos zu bewahren, Die flachgedeckte hellenistische Säulenbasilika lebt 
noch im weiteren Umkreise der Hauptstadt fort, wird jedoch manchmal nachträglich in eine Pfeilerkirche über- 
setzt. Einer solchen Erneuerung wurde die A. Sophia von Nicäa nach einem Erdbeben um 727 n.Chr. unter- 
worfen, von der sie ihre innere Gliederung und das obere Fenstersystem der später eingebauten Zwischenwände 
bewahrt, während die Außenmauern im XI. Jahrh. verstärkt und die Nebenräume der Apsis mit ihren Tambour- 
kuppeln noch im ХШ. Jahrh. angefügt wurden, wie die gründliche Untersuchung der verschiedenartigen Вац- 
technik durch Brunow, Echos d’Orient 1925, p. 471ss., gelehrt hat. Der byzantinische Bautypus der Emporen- 
basilika findet seit dem X. Jahrh. auch in Bulgarien und Mazedonien Verbreitung. Seinen bedeutendsten Ableger 
stellt dort die große Pfeilerbasilika von Mesemwria, hier die Sdulenbasilika von Serres dar, deren Gewölbe erst 
aus dem XIV. Jahrh. herrührt. Als Kümmerform sind wohl die kleinen, teilweise eingewölbten Kirchen der 
Taxiarchen, der Anargyri und des hl. Stephanos in Kastoria zu bewerten, von denen die erstere noch eine doppelte 
Säulenstellung, die beiden anderen nur Pfeilerstützen enthalten. Der gleiche Bautypus mit überhöhtem Tonnen- 
gewölbe über dem fensterarmen Mittelschiff greift auch auf Saloniki über, wo er durch die Iki-Scherif-djami 
und die (nachträglich vergrößerte) Kirche des hi. Nikolaos vertreten ist, und begegnet uns im XII. Jahrh. sogar 
noch in der Blachernenkirche in Elis. Die Ersetzung der Balkendecke durch das Tonnengewölbe bedeutet in der 
vorstehenden Denkmälerreihe erst eine mittelalterliche Neuerung, die möglicherweise auf Angleichung des her- 
kömmlichen hellenistischen Basilikentypus an einen zweiten von jeher eingewölbten zurückzuführen ist. Der 
letztere zeigt einen viel weniger abgestuften Aufbau, der es gestattet, die Tonnengewölbe aller drei Schiffe unter 
einem gemeinsamen Satteldach zu vereinigen, so daß das Fenstergeschoß des Hauptschiffs fortfällt und der 
Gesamtraum nur durch die Fensterreihen der Außenmauern erhellt wird, seltener durch solche, die das Gewölbe 
durchbrechen. Wir dürfen darin einen in Kleinasien unter mesopotamischem Einfluß entstandenen Sondertypus 
erkennen (s. Bem. zu I, S. 233f.), dessen frühe Verbreitung sich über die ägäischen Inseln (Cypern und Skyrös) und 
Kreta (Morfu) nach dem griechischen Festlande (z. B. Geraki in Lakonien) und besonders in Attika (Gudi, 
Nomia) verfolgen läßt. In Athen selbst ist als der größte erhaltene Bau das sog. Monastiraki, aber auch die 
Soter und die zerstörte Kirche des Johannes Mangutis hinzuzurechnen. Als Stützen dienen bald Pfeiler-, bald 
Säulenarkaden, mitunter auch abwechselnd in 2—4facher Zahl. Aus der Vereinfachung dieses Aufbaues sind 
noch kleinere einschiffige Kirchen entstanden, wie die Anargyri, Petros in Chasia, die Panagia in Salamis u. a. m. 
Jüngere Vertreter dieser gewölbten Basilika weist der Peloponnes in Elis und Lakonien auf. Doch hat der Stamm- 
typus sich auch auf anderen Wegen bis Cherson verbreitet und in Ochrida in Mazedonien eine Steigerung zu 
Monumentalbauten erfahren. Die Scheidung der beiden Stammtypen ist von Millet, a. а. O., р. 18ss., durchge- 
führt. Der Denkmálerbestand des zweiten wurde durch A ’OpAdvdog, ’Enernpis ‘Etaipeiag т. Búlavt. спооёфу 
1925, о. 288 xrA., erheblich vermehrt und gesichtet. Weitere Baudenkmäler dieses Typus in Mazedonien und 
Hellas und seine Verbreitung behandelt G. о пи, Byzant. Zeitschr. 1930, S. 567ff., и. Byzantion 1926, Il, р. 4945. 
Zu den Denkmälern Bulgariens vgl. A. Protié, Bull. de l'Inst. archéol. Bulg. 1921/22, р. 186ff., sowie В. Filow, 
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Starobylgarskata zyrkowna architektura, 1930 (bulgarisch), und über die Kirchen von Mesemwria die umfassende 
Veröffentlichung von A. Raschenov, Eglises de Mesemvria, 1932 (bulgarisch und französisch). 

S. 4791. Die weitgehende Übereinstimmung, die sich zwischen der Sophienkathedrale von Kiew und der 
Rekonstruktion des ursprünglichen Baues des Konstantinos Lips (s. Bem. zu S. 454 u. 475) ergibt, kann nicht 
auf Zufall beruhen. Sie erklärt sich hingegen leicht aus der Voraussetzung eines gemeinsamen berühmten Vor- 
bildes, das nur die neue Palastkirche Basilios I (Nea) gewesen sein kann. Beide Denkmäler kommen einander 
ungleich näher als die erstere der Kathedrale von Mokwi, in der uns eine kaukasische Umbildung:der fünfschiffigen 
altbyzantinischen Kreuzkuppelkirche vor Augen steht. Auf die Nea weisen auch ihre vier Nebenkuppeln zurück, 
während die Hinzufügung von acht weiteren noch niedrigeren und fensterlosen dem Nebeneinfluß des russischen 
Holzbaues zu verdanken ist. Auch besteht zwischen der Kathedrale und anderen russischen Kirchen in Kiew, 
Nowgorod, Polozk sowie der Kirche von Mokwi im Vergleich mit dem hauptstädtischen Bautypus eine gewisse 
Übereinstimmung in der stärkeren Breitenentwicklung des Naos, was sich am ehesten durch die Beteiligung von 
Baumeistern aus dem Kaukasus oder Chersonnes erklären mag, denen die Herstellung der Palastkirche Jaros- 
slaws I. nach dem byzantinischen Vorbilde oblag. Vgl. über das Abhängigkeitsverhältnis und die Unterschiede 
gegenüber dem byzantinischen Bautypus N. Brunow, Byzant. Zeitschr. 1927, S. 69ff., der das Ergebnis der neueren 
Feststellungen über die frühere Baugestaltung der Sophienkirche mitteilt, mit reichem Literaturverzeichnis, a. a. O., 
5. 941., u. 1929, 5. 278ff., sowie in kürzerer Zusammenfassung Echos d’Orient, 1927, р. 355. и. 29s. Über die 
Feststellungen des Architekten Morgilewskij, den ursprünglichen Baubestand betreffend, vgl. seine Ausführungen 
Belvedere 1925, 5. 521., und W. Zaloziecky, ebenda 1926, 5. 70ff. Die Bedeutung des orientalischen Breit- 
raumes für die russischen Kirchenarchitektur erörtert Brunow, Münch. Jahrb. d. bild. K. 1927, S. 49ff. 

5. 4801. Die im X. Jahrh. beginnende und unter den Bagratiden bis in das ХН. Jahrh. fortdauernde Blüte 
des armenischen Kirchenbaues, deren Hauptstätten Ani und Kutais bilden, hält an den Bautypen des vorher- 
gehenden Zeitalters fest. Sie bevorzugt neben der seltenen Kuppelbasilika den Tetrakonchos teils mit einge- 
schalteten Diagonalräumen in rechteckig geschlossenem Außenbau, 2. В. in der von dem Baumeister Tridates 
(1001 n. Chr.) erbauten Kathedrale und der Apostelkirche (1031 n. Chr.) von Ani, teils in kreisförmiger Gestaltung, 
wie die Gregorkirche des Gagik (1001 n. Chr.) ebenda. Außerdem findet der strahlenförmige Nischenbau seine 
Steigerung zum Sechs- und Achtpaß, 2. В. in Achthamar am Wansee (931 n. Chr.), in der Apostelkirche in Kars 
(951 n. Chr.), in Marmaschen (988 n. Chr.) und der Gregorkirche des Abughamretz (994 n. Chr.) in Ani sowie 
in Koskawank и. a.m. aus dem XI. Jahrh. Weitere Vertreter derselben Stammtypen weisen Georgien и. а. 
Kaukasuslandschaften auf. Vgl. die in Bem. zu 5.395 zusammengestellte Literatur sowie М. KalaSnikow u. 
D. Gordejew, Kultgebäude mit zentraler Kuppel in Zromi u. Ateni, 1927, und die Übersicht der Denkmäler bei 
Diehl, Manuel etc.? I, р. 46955. 

S. 481. Die stark verballhornte Baugestaltung der Panagia Muchliotissa stellt in ihrer noch erkennbaren 
ursprünglichen Zusammensetzung einen reinen Tetrakonchos dar, dessen vier Apsiden von je drei kleineren 
Nischen radial durchsetzt sind. Ein orientalischer (bzw. kaukasischer) Bautypus ist hier in die reicher gegliederte 
malerische Auffassung der spätmittelalterlichen byzantinischen Baukunst übersetzt. Ein zweites einfacheres 
Beispiel derselben mit angeschlossenem dreiteiligem Bema hat sich in der kleinen Panagia aus dem XIV. Jahrh. 
auf der Prinzeninsel Chalki erhalten. Es wurde von Brunow, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1927/28, S. 509ff., mit 
eingehender Erörterung des Verhältnisses bei den Denkmälern zum armenisch-kaukasischen Stammtypus ver- 
öffentlicht. 

S. 482. Die einzigartige Baugestaltung der Sophienkirche von Trapezunt ist als Ergebnis zweier Bauperioden 
und der nachfolgenden Verstümmelung in türkischer Zeit zu begreifen. Aus der ungleichartigen Hausteintechnik 
und der Unstimmigkeit des Gewölbstystems mit der inneren Wandgliederung durch Pilaster ergibt sich, daß 
sie anfangs (wie die Chrysokephalos u. a. Kirchen) als Kuppelbasilika mit Pfeilerstützen aufgeführt worden war, 
dann aber — vielleicht noch vor deren Vollendung — durch Anbau von drei größeren Kreuzarmen im Norden, 
Süden und Westen vergrößert wurde. Gleichzeitig wurden die Kuppelträger durch Säulen ersetzt und der Innen- 
raum unter dem Tonnenkreuz dadurch mehr vereinheitlicht. Diese Umgestaltung im Sinne des hauptstädtischen 
Bautypus fällt jedenfalls schon in die Zeit der Komnenendynastie von Trapezunt, wie das (eingefügte) Relief 
eines zweiköpfigen Adlers an der Apsis bezeugt, und wahrscheinlich laut einer verlorenen Inschrift Manuels 1. 
in das Jahr 1238 п. Chr., während die Kuppelbasilika vor Errichtung des lateinischen Kaisertums in Byzanz 
im Jahre 1204 n. Chr. erbaut sein muß. Die Kreuzarme waren durch offene Außengalerien miteinander ver- 
bunden und hatten erst infolge der Abtragung der letzteren durch die Türken das Ansehen von Vorhallen ange- 
nommen. Die Baugeschichte der Kathedrale und anderer Kirchen von Trapezunt hat eine weitgehende Auf- 
Klärung durch N. Brunow und М. Baklamow, Byzantion 1927, р. 393ss. u. 363 ss. gefunden. 
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5.483. Von den Neubauten des Alexios Komnenos ist die gerühmte Kirche des Christos Philanthropos gänzlich 
zerstört und ihre Lage im Manganenviertel fraglich (s. Bem. zu S.473f.). Eine Rekonstruktion auf Grund ihrer ver- 
meintlichen, durch die französischen Ausgrabungen aufgedeckten Grundmauern unternahm K. Wulzinger, a. a. O., 
5. 20ff., doch wurde ihre Unhaltbarkeit in der Besprechung von Brunow, Krit. Ber. 1929, S.135f. erwiesen. 

S. 483f. Der wichtigste Fortschritt der Baukunst im Zeitalter der Komnenen ist allem Anschein nach 
darin zu erblicken, daß sie das Vierstützensystem der freistehenden Säulen in die fünfschiffige Kreuzkuppel- 
kirche aufgenommen hat. Die neueren Untersuchungen haben bestätigt, daß die sog. Theotokos, die als Moschee 
die Bezeichnung Molla Gürani-djami trägt (irrigerweise meist Kilisse-djami genannt), in der Tat ursprünglich 
ein fünfschiffiger Bau einheitlicher Entstehung aus dem späteren XI. Jahrh. war, wenngleich sich weder der Name 
der Kirche noch ihr Gründer hat ermitteln lassen. Die noch in der Grundmauer erhaltene Apsis des erst in türkischer 
Zeit niedergelegten südlichen Außenschiffes stimmt mit den drei unversehrten in der Bauweise überein. Da- 
gegen war das nördliche Nebenschiff schon im XIII. Jahrh. durch einen größeren zweistöckigen Anbau ersetzt 
worden, von dem noch ein Überrest an der Nordwestecke aufrecht steht. Endlich war im XIV. Jahrh. der Exonar- 
thex mit seinen drei Kuppeln vorgebaut worden, dessen malerische gemischte Mauertechnik der Paläologenzeit 
angehört. Eine Berichtigung der älteren Aufnahmen brachten Ebersolt et Thiers, a. а. O., р. 13055. u. pl. XX XIV 
bis ХХХУШ, die vollständige Aufklärung des Tatbestandes aber erst die Feststellungen von N. Brunow, Rev. 
des ét. gr. 1926, р. 12ss., u. Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1932, 5. 139ff. 

5. 4841. In der Eski-Ismaret-djami ist neuerdings mit Sicherheit ein zweites Beispiel der fünfschiffigen 
Baugestaltung der Kreuzkuppelkirche mit ihrem durch Einstellung von vier Säulen statt der Kuppelpfeiler er- 
weiterten Naos erkannt worden, der sich nicht nur durch die dreifachen Arkaden der seitlichen Kreuzarme, sondern 
auch mit den Eckräumen nach den Außenschiffen -erschloB. Doch ist dieser Bau schon in byzantinischer Zeit 
durch deren Niederlegung und Schließung sämtlicher Durchgänge verkleinert worden. Zugleich wurden sogar 
die östlichen Eckräume oberhalb des Erdgeschosses abgetragen. Die über dem Narthex befindliche Empore 
lief wahrscheinlich beiderseits herum und bildete über dem ehemals in drei Bogenstellungen geöffneten Exo- 
narthex ein geschlossenes Obergeschoß. Die Neuaufnahme des Bauwerks von Ebersolt et Thiers, a. a. O., р. 1715. 
u. pl. XXXIX—XLI wird ebenfalls durch die Beobachtungen von N. Brunow, Rev. des ét. gr. 1926, р. 14ss. 
u. Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1932, 5. 129ff., ergänzt und seine ursprüngliche Baugestaltung aufgeklärt. 

S. 485f. Auch bei dem bedeutendsten Neubau des XII. Jahrh. in Konstantinopel, der Pantokratorkirche 
(Zeirek-djami), bleibt es zum mindesten zweifelhaft, ob seine beiden älteren Bestandteile in ihrer ursprünglichen 
Gestalt in der durch Manuel Komnenos hergestellten Gesamtanlage enthalten sind. Nahezu vollständig bewahrt 
ist anscheinend die früher entstandene dreischiffige Nordkirche, an deren Nordseite sich wohl nur in ihrer ganzen 
Länge eine äußere, nach dem Hof des Klosters offen stehende Vorhalle anschloß, deren Gurtbogen mittels Krag- 
steinen auf den aus der Mauer vorstehenden Pilastern ruhten. Im Innern könnte in türkischer Zeit eine Ersetzung 
von Säulenstützen durch die Kuppelpfeiler erfolgt sein, wie in der Bodrum-djami (5. Вет. zu 5.456). Nicht 
unwahrscheinlich ist es hingegen, daß die größere Südkirche anfangs eine fünfschiffige Baugestaltung besaß 
und daß ihr nördliches Nebenschiff dem Mausoleum des letzten Komnenen zum Opfer gefallen ist, während das 
südliche vielleicht erst durch die Türken niedergelegt wurde. Zugunsten dieser Vermutung spricht die sicht- 
lich veränderte Fensteranlage oberhalb der seitlichen Tragebogen, deren Blendnischen (s. Abb. 415) von nach- 
träglich geschlossenen Bogenstellungen einer umgreifenden Empore herrühren können, zumal der Narthex den 
Naos überflügelt und in beiden Endabschnitten an der Innenseite Türgewände aufweist. Ihm mag ein offener 
Exonarthex vorgebaut gewesen sein, der seine verballhornte heutige Gestalt jedenfalls erst der türkischen Zeit 
verdankt. Völlige Klarheit über diese Punkte konnte leider durch die stark behinderte Untersuchung von 
Brunow, a. а. O., p. 16ss., nicht erbracht werden. Im übrigen vgl. Ebersolt et Thiers, a. a. O., р. 18755. 
u. pl. XLIIss. sowie wertvolle ergänzende Einzelaufnahmen des erstgenannten Forschers in den Nouv. archives 
des miss. scientif. 1911, N. S. fasc. 3, p. 9ss. Ein aus der Umgebung der Moschee in das Kaiser-Friedrich-Museum 
(Berlin) gerettetes Kolossalkapitell dürfte nach seinem Ornamentstil einer der von Gyllius gesehenen Säulen zu- 
gehört haben. Vgl. dazu Beschr. а. Bildwerke d. christl. Epochen, 2. Aufl., Ш, 2, N. 1710. 

5. 487. Der Bautypus der dreischiffigen Kuppelkirche mit eingeschriebenem Kreuz zerfällt in zwei Spielarten, 
deren Hauptunterschied darin besteht, daß bei der einen der östliche Kreuzarm den Altarraum mit angeschlossener 
Apsis bildet und die anstoßenden Eckräume als Nebenkammern dienen, während er bei der anderen mit diesen dem 
Naos zugehört, an den ein abgesondertes dreiteiliges Bema angegliedert ist. Diese Ausgestaltung der altchristlichen 
Keimform, deren Ursprung wohl in Syrien zu suchen ist (s. Bem. zu S. 253), ist anscheinend der hauptstädtischen 
Baukunst zu verdanken. Beide Spielarten gewinnen im hohen Mittelater eine außerordentliche Verbreitung 
und sind in Griechenland und anderen Provinzen nebeneinander in größeren und kleineren Denkmälern vertreten, 
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in Konstantinopel nur noch durch die kleine Achmed-Pascha-djami (Johannes in Trullo?). Eine Übersicht 
des gesamten Bestandes und der entwicklungsgeschichtlichen Abwandlung des Stammtypus bietet Millet, 
L’école gr. etc, р. 5555. u. 8455. u. Brunoff, Rev. des ét. gr. 1926, р. 185. Vgl. Bem. zu 5. 4551. 

S. 487. Mit der nördlichen Pantokratorkirche stimmt in der inneren Baugestaltung eine erst neuerdings 
genauer untersuchte Kirchenruine in der Nähe der Kachrije-djami überein, die nur unter der türkischen Be- 
zeichnung Odalar-djami in die Literatur Eingang gefunden hat. Sie weist überdies, wie die Südkirche des Panto- 
kratorklosters, eine siebenseitige Hauptapsis auf. Auch die eigenartige Bautechnik erlaubt kaum, ihre Ent- 
stehung später als in das Ende oder die Wende des XII. Jahrh. anzusetzen. Andrerseits weicht sie jedoch in ihrer 
unregelmäßigen Außenansicht — die Südapsis ladet fast ebenso wie die mittlere und weiter als die nördliche aus, 
und der Kernbau ist von einer breiten Außengalerie und anderen Anbauten umgeben — von allen stadtbyzantini- 
schen Kirchen des hohen Mittelalters ab und weist auf die Baukunst der Paläologenzeit voraus. Mit dieser hat sie 
auch den sockelartigen Unterbau gemein, der hier eine völlig abgeschlossene Gruftkirche bildet, wie sonst nur in 
einer kleineren einschiffigen Anlage in Bogdan-Serai, deren Oberbau fast restlos abgetragen ist, aus dem 
X111./XIV. Jahrh. Da sich in Rußland Gegenbeispiele dieser Baugestaltung schon im XI. Jahrh. nachweisen 
lassen, ist die Vermutung kaum zu bezweifeln, daß wir es bei der Odalar-djami mit einem nach Byzanz übertragenen 
anatolischen Bautypus zu tun haben, wie N. Brunow, Byzant. Zeitschr. 1926, S. 352ff. eingehend begründet. 

S.491. Eine Übersicht über die kirchlichen Bautypen des frühen und hohen Mittelalters in Sizilien gibt 
В. Pace, Studi biz. р. 231ss. u. Actes du Ше congrès internat. d'Études буг. 1932, р. 214ss., und eine solche 
über die Kirchenbauten Dalmatiens C. Cecchelli, ebenda p. 401ss. 

5.4911. Die von der byzantinischen Baukunst abzweigende vormoskowitische kirchliche Architektur 
Rußlands ist neuerdings in doppelter deutscher Bearbeitung durch russische Forscher unserer genaueren Kenntnis 
erschlossen worden: durch D. Ainalow, Gesch. d. russ. Monumentalkunst der vormoskowitischen Zeit, 1932, u. 
(M. Alpatow u.) N. Brunow, Gesch. d. altruss. Kunst, 1932; vgl. dazu die umfassende Besprechung von Ph. Schwein- 
furth D.Lit. Z. 1933, Sp. 733. Für Bulgarien vgl. B. Filow, Gesch. d. altbulg. Kunst 1932, bespr. von 
A. Grabar, Byz. Z. 1932, 5. 1467. и. V. Iwanow, Jahrb. d. Nat.-Mus. in Sofia 1926, 5. 429ff. (bulgarisch). Die 
Abwandlung der Kreuzkuppelkirche und der einschiffigen Wölbkirche in Bulgarien einschließlich Mazedoniens 
hat ihre eingehende systematische Darstellung gefunden durch N. Mavrodinov, L’égl. а nef unique et l’egl. cruci- 
forme en pays bulgare jusqu’à la fin du ХІУ siècle 1931 (bulgarisch m. französ. Auszug). Eine Sonderstellung 
nimmt ‚die Rundkirche von Preslav“ aus dem X. Jahrh. ein, in der wohl eine freie Nachbildung der Rotunde 
des Hi. Grabes zu erkennen ist. Vgl. die Ausführungen von Kr. Miatew, Byzant. Zeitschr. 1930, 5. 561ff., 
sowie Bull. de l'Inst. archéel. bulg. (bulg. m. französ. Resume) 1932, р. 19455. und Filow, Mel. Diehl, p. 115. 
vgl. im übrigen die Hinweise in Bem. zu 5. 477ff. u. den Ber. von Kr. Miatev, Byzantion 1929/30, р. 5245. 

S. 492. Im Zeitalter der Paläologen findet der basilikale Bautypus für Neubauten reichliche Verwendung 
und Abwandlung. In Konstantinopel selbst wurde eine holzgedeckte einschiffige Saalkirche des XIV. Jahrh. 
an der Mauertechnik in einer im Psammatiaviertel gelegenen abgebrannten und halbzerstörten Moschee bei 
Isa Кари erkannt von N. Brunoff, Echos d’Orient 1925, р. 455. 

S. 492f. Im Despotat von Epirus herrscht neben älteren Basiliken mit Dachstuhl, wie der im XIV. Jahrh. 
wiederhergestellten Kirche von Kalabaka (s. S. 478), der gewölbte Typus (s. Bem. zu S. 77ff.) vor. In der Haupt- 
stadt Arta erfährt er eine eigenartige Fortbildung durch Einfügung eines überhöhten Querschiffs, bald als Narthex, 
bald an Stelle eines der inneren durch 2—3gliedrige Säulenstellungen gebildeten Joche, so z. B. in der Kato- 
Panagia zum Ersatz der Kuppel. In mehreren Fällen findet sogar die Kuppel über dem Narthex oder an anderer 
Stelle Aufnahme, wie in der Blachernenkirche. Der Außenbau erhält meist eine Giebelfassade, manchmal auch 
solche an beiden Seiten des Querschiffs. Die reine Ziegeltechnik dient auch zu einer reichen ornamentalen 
Musterung der Mauerflächen (Keramoplastik). Dieser Gruppe ist auch die Paläopanagia Porta in Thessalien 
nächst verwandt. Über das Verhältnis dieser Baugestaltung zum Stammtypus vgl. Millet, L'école gr. р. 50ss., 
und zu den einzelnen Denkmälern auch des weiteren Umkreises A. Zuyyórrouvloc, ’Hrreipwrixä Хромка 1926, I 
с. 63 и. 133 ктА. sowie für Kalabaka Zwrnpiov, ’Erernpis тїс “Et. тфу But, споџофу 1929, с. 290 кта. 

5. 4931. Baugestaltung und Bautechnik der älteren Kreuzkuppelkirchen von Mistra, Sophia, Peribleptos 
und Evangelistria folgen noch der bodenständigen griechischen Überlieferung, wenngleich an der letztgenannten 
die mehrfachen Ziegelzwischenschichten und die polygonale Apsis bereits stadtbyzantinischen Einfluß verraten. 
Der basilikale Aufbau der Metropolis nahm (vor ihrer Umgestaltung zur Kuppelkirche) eine wohl auf ein haupt- 
städtisches Vorbild zurückweisende Sonderstellung unter den Basiliken Griechenlands ein. Die.sog. Afendiko 
und die Pantanassa vereinigen in ihrer Zusammensetzung die Säulenbasilika des Untergeschosses mit der nach 
byzantinischem Schema gegliederten Kreuzkuppelanlage und nehmen auch im Außenbau die dekorativen byzan- 
O. Wulff, Byzantinische Kunst. 5 
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tinischen Bauformen der Rundgiebel und der Blendnischenreihen an den Apsiden auf. Über die Entstehungszeit 
der Denkmäler und die Unterschiede der Bautypen, Technik und Zierformen vgl. Millet, L’école gr. р. 8, 35, 
55 u. 95ss. 

S. 495f. Die Entwicklung der Kirchenarchitektur von Saloniki ist dank den während des Weltkrieges 
durchgeführten französischen Aufnahmen außerordentlich geklärt worden. Sie zeigt eine ausgeprägt örtliche 
Eigenart sowohl in der reinen Backsteintechnik als auch in der Fortbildung des bevorzugten Bautypus der Kreuz- 
kuppelkirche mit frei stehenden Säulenstützen, wie er bereits in der sog. Bardiaskirche im XI. Jahrh. aufgekommen 
war (s. Bem. zu S. 456f.), aber in einer durch einen dreiseitigen Umgang erweiterten Baugestaltung, mag diese 
von der Sophienkathedrale oder einem hauptstädtischen Vorbild abgeleitet sein. Als ältester Vertreter der- 
selben ist die im türkischen Gebrauch unter dem Namen der Isakije-djami erhaltene Kirche des hl. Panteleimon 
zum mindesten dem frühen XIII. Jahrh. zuzuweisen, deren seitliche Außenschiffe niedergelegt, aber mit Sicher- 
heit anzunehmen sind. Sie trugen wie der Innennarthex in der Mitte übereck gestellte Nebenkuppeln. Die 
überaus gestreckten Verhältnisse und die dekorativen Bauformen erlauben, eine noch spätere Erneuerung des 
1169 bezeugten Heiligtums zu vermuten. Im Vergleich mit ihm wirkt die Jakub-Pascha-djami, die wahrschein- 
lich der hi. Katharina geweiht war, in ihrer einheitlichen Anlage mit den auf die Ecken des Umgangs verteilten 
weniger schlanken vier Nebenkuppeln sogar altertümlicher, obgleich ihre Erbauung im XIII. Jahrh. gesichert 
erscheint. Beide Denkmäler bilden die Vorstufe der Apostelkirche (Souk-djami), in deren reicher und vor- 
nehmer Baugestaltung der Stammtypus zu Anfang des XIV. Jahrh. seine Vollendung erreicht. Vgl. die Über- 
sicht der Entwicklung bei Ch. Diehl, Saladin et Le Tourneau, Les mon. chrét. de Salonique 1918, Mon. de l'art 
byz. IV, p. 237ss., und zu den Aufnahmen und Fragen der Wiederherstellung der einzelnen Bauwerke die kritische 
Besprechung von С. Sotiriu, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1922, 5. 440ff., sowie seine Veröffentlichung des stil- 
verwandten Katholikon der Movn туђе 'OAuumwricons in der ’Enernpis тфу Вис. onovdwv 1927, 0.315 «ri. u. a. 
kirchlicher Baudenkmäler Thessaliens aus dem XIII./XIV. Jahrh., ebenda 1929 о. 291 vc, Über mittelalterliche 
Kirchen- und Festungsbauten in Кора und Jannina berichten derselbe, A'., 348. OpAdvdos und Zuyyotoukog, 
'Нтєїршт. Хромка 1925/26. Die Zeitbestimmung der Eliaskirche ist auf Grund einer anscheinend zugehörigen 
(früher falsch gelesenen) Inschrift auf das Jahr 1284 п. Chr, zu berichtigen. Eine etwas spätere Entstehung der 
zweistöckigen Vorhalle ist nicht ausgeschlossen, der Bau im übrigen von einheitlicher Gestaltung. Vgl. die Fest- 
stellungen von Diehl, Saladin et Le Tourneau, а. а. О., pl. LXII u. p. 18955. 

S. 496. Die Entwicklung der serbischen Kirchenarchitektur erfolgt in drei Schulen, die zeitweilig neben- 
einander bestehen und zwischen denen sich ein gewisser Ausgleich vollzieht. Im XII./XIII. Jahrh. wird sie vor- 
wiegend durch orientalische, von der Küste Dalmatiens her eindringende Bautypen bestimmt und entfaltet sie 
sich zuerst im Ibartal (Rascien). Im Laufe des XIII. Jahrh. gewinnt der von Mazedonien ausgehende byzan- 
tinische Einfluß allmählich die Oberhand, der eine neue Blüte im Wardartale hervorruft und der kleeblattförmigen 
Kreuzkuppelkirche die Vorherrschaft erobert, die sie auch in der jüngeren eklektischen Schule des XV. Jahrh. 
im Morawatal behauptet. Die Sonderung der drei Gruppen begründete Millet, L’art anc. de la Serbie, Les églises, 
1919. Eine umfassende Ergänzung brachte die Untersuchung von Miloje M. Vasith, Zita i Lasariza. Belgrad 
(serbisch) 1928 I/II. Für Rumänien vgl. G. Bals, L’art roumain 1922 u. L’art byz. chez les Slaves I, р. 27755. 

5. 496f. Eine neuerdings durchgeführte gründliche Untersuchung der Meteorakirchen hat ergeben, daB 
in ihrer Baugeschichte zwei Perioden zu unterscheiden sind. Von den älteren Stiftungen des XIV. Jahrh. gehört 
die Hypapante noch dem epirotischen einschiffigen gewölbten Basilikentypus: mit überhöhtem mittlerem Quer- 
schiff an, der ursprüngliche (als Bema dienende) Naos der H. Trias- und der Metamorphosiskirche aber der ge- 
meinhelladischen Spielart der Kreuzkuppelkirche mit zwei Säulen- (bzw. Pfeiler-)stützen. Hier wie dort 
hat im XVI. Jahrh. eine Erweiterung stattgefunden, und zwar in der ersteren nur durch eine angebaute Liti 
mit größerer Kuppel, in der Verklärungskirche hingegen durch Anfügung eines zweiten größeren Kuppelraumes 
mit vier Säulenstützen, Seitenapsiden und einer zweistöckigen gewölbten Liti nach dem Vorbild der jüngeren 
Athoskirchen, das dann in den Neubauten der Folgezeit: H. Barlaam, H. Rusani und H. Stephanos, unmittelbar 
nachgeahmt wurde. Die Entstehungszeit und der baugeschichtliche Tatbestand der Denkmäler wurde aufgeklärt 
von Zwrnpiou, ’Enetnpic тпс ‘Et. тфу Вис. опоџофу 1933, о. 383 «ri. 

S. 497. Die jüngeren Kirchenbauten (und Nebengebäude) der Athosklöster sind seither von verschiedenen 
Seiten genauer aufgenommen worden. Einen zusammenfassenden Überblick mit Plänen und vielen Abbildungen 
bietet A. Romstorfer, Zeitschr. f. Gesch. d. Architektur 1919, S. 26ff. Die Entwicklung des Bautypus erörtert 
Bals, Buletinul connisiunil monumentelor storice 1912, fasc. 21, р. 425. Die Zusammenstellung der Hauptkirchen 
darnach wiederholt F. Fichtner, Wandmal. d. Athosklöster, 1931, S.21. Vgl. auch Strzygowski, Die Baukunst 
der Armenier, S. 768f. 
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S. 500. Die Trapeza und Zisterne der Nea Moni von Chios sind genau aufgenommen bei Orlandos, 
а. а. O., pl. 28—30; Das Kloster der Eikooıpoivıoca im Рапреіоп von Паппадбпоџлос, 'Erernpis т. Вис. omovuWv 
1928, o. 5. 

5. 501. Durch die französischen Ausgrabungen in den Jahren 1919/20 erfuhren die Seemauern an der Süd- 
seite des Serail im Manganenviertel eine genauere Aufnahme. Vgl. darüber Diehl, С. г. de Acad. des inscr. et 
b. 1. 1922, р. 198ss., u. Demangel, ebenda 1923, р. 241sss., sowie Wulzinger, a. a. O., 5. 261. 

S. 502. Über die neueren Untersuchungen und Aufnahmen im Gelände des großen Kaiserpalastes vgl. die 
Nachweise in Bem. zu Teil I, 5. 2621. 

S. 503. Das Tektur Serai ist neuerdings wiederum für den Palast Konstantins VII. in Anspruch genommen 
worden durch К. Wulzinger, а. а. О., S.65ff. Indessen verkannte der Forscher, daß die Südwand desselben 
zum Teil auf der erst von Manuel Komnenos erbauten Festungsmauer des Blachernenviertels ruht. Überdies 
findet die malerische Musterung der Fassade in gemischter Bautechnik im X. Jahrh. kein Vergleichsbeispiel, 
dagegen ist sie für das Zeitalter der Paläologen bezeichnend und wahrscheinlich bulgarischen Ursprungs. Gleich- 
wohl scheinen spätere Änderungen stattgefunden zu haben, denen der dreistufige Grebel entstammt. Vgl. die 
Besprechung von Brunow, Krit. Ber. 1929, 5. 133 u. 143f., u. Bull. del’Inst. archéol. bulg. 1929, р. 224 (in deutscher 
Zusammenfassung). Über den Palast des Despoten in Mistra vgl. die Beobachtungen von Adamantiu, Jahrb. d. d. 
archäol. Inst. 1930; Archäol. Anz., Sp. 114. 

S. 504. Ein ähnliches figuriertes Kapitell von flauerer Formengebung unbestimmter Entstehungszeit aus 
Eximarmara veröffentlichte К. Lehmann-Hartleben, Byzant.-neugriech. Jahrbb. 1922, S. 115, Abb. 9. 

S. 506f. Der Denkmälerbestand byzantinischer Schrankenplatten aus dem frühen und hohen Mittel- 
alter hat eine ansehnliche Vermehrung durch eine Anzahl in der Arab-djami in Konstantinopel be- 
wahrter Stücke gefunden, die J. Ebersolt, Mission агсћео!. а Constantinople 1921, р. 38ss., veröffentlichte. 
Eine Brüstungsplatte mit Achterschleife und Bandgeflecht aus dem hohen und Wiirfelkapitelle von ge- 
schweifter Grundform mit flachen Akanthuspalmetten des späteren Mittelalters vom Bosporus und aus 
Rhodos wurden von Lehmann-Hartleben, а. а. О., 5. 108, Abb. 4 u. 5. 116f., Abb. 10 u. 11, aufgenommen. 

S. 508. Die Entwicklung des Kufischen Schriftornaments behandelt Г. Zwrnpiou, Практ. т. xpıorıav. 
архалох. ‘Ет. 1934. S.57 кту). 


V. Die byzantinische Malerei 
des Mittelalters. 


5. 514. Die Entstehung der Ideal- und Charaktertypen 
der mittelbyzantinischen Ikonenmalerei wird in hohem Grade von 
dem echtgriechischen Ausdrucksmittel der freien Umbildung der 
naturgegebenen Verhältnisse des menschlichen Antlitzes beherrscht, 
wie es schon die antike Kunst bei der Verkörperung und Ausge- 
staltung ihrer Götterideale gebraucht. Diese Steigerung einzelner 
Züge unterscheidet die wenigen erhaltenen Ikonen des hohen 
Mittelalters von den mehr bildnisartigen altchristlichen (s. Bd. I, 
S. 307ff.), bei denen sie sich noch auf die Vergrößerung der Augen 
beschränkt (s. Abb. 286 u. Taf. XXVIl,1). Der Verzicht auf das 
Glanzlicht der letzteren dient als weiterer, überaus wirksamer 
Kunstgriff zur Vergeistigung des Blickes. Dazu tritt endlich eine 
mehr oder weniger verhüllte, aber um so eindrucksvollere aus- 
giebige lineare Stilisierung sowohl der Gesichtsformen als auch 
besonders des Haares und Bartwuchses. Ein bezeichnendes Bei- 
spiel dafür stellt die wohlerhaltene Ikone des hl. Gregor des 
Wundertäters aus dem ХИ. Jahrh. in Petrograd (Russ. Mus.) dar 
(Abb. 543). Im späteren Mittelalter der Paläologenzeit macht 
sich wieder ein kräftiger porträthafter Naturalismus geltend, 
der jedoch die überlieferten Idealtypen kaum beeinflußt. Im 
einzelnen sind dazu die Ausführungen bei О. Wulff и. М. Alpatow, 
Denkmäler der Ikonenmalerei in kunstgeschichtlicher Folge, 1925, Abb. 543. Der hl. Gregor, der Wunder- 
heranzuziehen, wo die ikonographische und stilgeschichtliche täter. Ikone (Russ. Mus. Petrograd). 
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Entwicklung an einer Sammlung ausgewählter Hauptstücke des Gesamtbestandes erläutert wird. Vgl. die 
kritische Besprechung von D. Ainalow, Byzant. Zeitschr. 1927, S. 408ff. Wertvolle bildliche Ergänzungen 
und ikonographische Quellennachweise enthalten die Sammelwerke von A. Muñoz, I quadri biz. della 
Bibl. Vat. 1918 u. P. Lichatew, Materialien zur Geschichte der russischen Ikonenmalerei, 1906 (russisch), sowie 
für die spätbyzantinische und russische Kunst N. P. Kondakow, The Russian Icon translat. by E. H. Minns, 1927 
(und in russ. Ausg. I/II, mit 2 Albums Farbentafeln 1928/29). Das Kreuzreliqiar der Sta Storum (Abb. 441) wird 
von F. Huslop, The Art Bull. 1934, p. 333ff., mit unzureichender Begründung ins XI. Jahrh. herabgerückt. 
Die berühmte Ikone der Gottesmutter von Wladimir wurde nochmals eingehend gewürdigt von Lazarew 
und M. Alpatow, Jahrb. d. Staatl. Museen (Berlin) 1925, S. 141ff., и. von A. І. Anissimow, Our Lady of 
Wladimir, translat. by N. G. Yoschwill и. T. Rodzianko 1928 (sowie in russ. Ausg., Prag 1928). Eine Verkündi- 
gungsikone der Paläologenzeit wurde von Alpatow, Byzant. Zeitschr. 1925, S. 347ff., und eine solche der kre- 
tischen Schule des XV./XVI. Jahrh. von N. Beljajew, Seminarium Kondakovianum 1927, I, S. 215ff. (russisch); eine 
weitere aus Saloniki Zuyyönoukog, "Епетпр!с Er т. Вуй. onovöWwv 1926. Eine Doppelikone des stehenden Christus 
(Emanuel) und der Hodigitria des XIV. Jahrh. (Reliquiar des Despoten Thomas von Epirus) veröffentlichten 
G. Ostrogorskij u. Ph. Schweinfurth, Semin. Kondakov. 1931, IV, 5. 167ff. u. Taf. V/VI; eine spätbyzantinische 
figurenreiche Ikone der Lobpreisung Marias (aus Kleinasien) mit heilsgeschichtlicher Szenenfolge in der Um- 
rahmung des Byzantinischen Museums in Athen besprach G. de Jerphanion, Byzant. Zeitschr. 1930, 5. 608ff. 
u. Taf. ХИ. Eine grundlegende Übersicht der Typen gibt Kondakow, Ikonographie der Gottesmutter, 1914/15, 
1/11 (russisch). Die Bedeutung der Ikonen für die Gestaltungsweise der byzantinischen Kunst wurde treffend 
gewürdigt von L. Bréhier, L’art Буг. chez les Slaves II, р. 16755. Den Ursprung des Typus der El&usa verfolgt 
Kr. Miatew, Bull. de I’Inst. Bulg. 1925, р. 165ss, und die Abwandlung des Christustypus im XII./XIV. Jahrh. 
G. Shidkow, L’art byz. chez les Slaves II p. 174ss. Über die Ikonen Theophanes des Griechen handelt Anissi- 
тон, Gaz. d. b. arts 1930, р. 158f., sowie über die Entwicklung der russischen Ikonenmalerei Мет. Fond. Piet 
1929, p. 15155. und Olsufjew, The Burl. Mag. 1930, p. 374ff., u. Ј. Grabar, Fragen der Restaurierung, 1926 
(russisch). Vgl. auch die Hinweise bei Talb. Rice, Byz. art, р. 1144. 

S.513f. Die Gruppe der tragbaren Mosaikikonen hat im Laufe der Zeit einigen Zuwachs erhalten. Der 
bedeutsamste Fund ist ein im Paraklission der Pammakaristos, der Patriarchatskirche von Konstantinopel, be- 
wahrtes Brustbild der Hodegetria, das sich bisher unter einem Silberbeschlag und späterer Firnisúbermalung 
verbarg. Wie Г. Zwrnplou, Практ. тпс Акабпушас Adnvwv 1933 (8), с. 359 «TA. mv. A/B, nachweist, entstammt 
es der um Mitte des XI. Jahrh. wieder hergestellten gleichnamigen Muttergotteskirche (Fethije-djami), was 
durch die technische und stilistische Untersuchung vollauf bestätigt wird. Eine trefflich erhaltene kleine Ikone 
der Eléusa von der feinen Technik des Wachsmosaiks gelangte aus den Händen griechischer Flüchtlinge Klein- 
asiens in das Museum von Athen und wurde veröffentlicht von Et. Ееубпоџлос, ЛєАтіоу xpıorıav. дрхалоХ. “Etat 
pelas 1925, 0.44 кта. (ebenda auch der Kopf der Ikone des hl. Demetrios aus dem Athoskloster ZevopWvrog 
(s. Taf. XXVII, 3). Zwei byzantinische Mosaikikonen, der Hodegetria (Brustbild) und der vollgestaltigen Galakto- 
trophusa u.a.m., aus Sizilien veröffentlicht V. Lasareff, Burl. Magaz. 1933, p. 279ff. Zur Londoner Verkündigung 
und der Florentiner Doppelikone vgl. Wulff u. Alpatow, a. a. O., 5. 108ff., u. Ainalow, Die byzantinische Malerei 
des XIV. Jahrh., 1917 (russisch), S. 133ff. u. 139ff. Die Templonikonen der Kachrije-djami behandelt E. del 
Medico, Byz. Zeitschr. 1932, 5. 38f; die in Wachsmos. ausgef. sizil. Kreuzigungsikone P. Orsi, Studi biz. р. 221s. 

5.515. Die zusammenfassenden Bearbeitungen der griechischen Buchmalerei von Н. Gerstinger und J. Eber- 
solt (s. Bem. zu I, S. 280) behandeln auch die Handschriften des Mittelalters, die zweitgenannte mit besonderer 
Berücksichtigung der Ornamentik. Außer den u.a. Veröffentlichungen einzelner neuer Bilderfolgen der ver- 
schiedenen biblischen Bücher wurde die Literatur seither durch Sammelausgaben und Abhandlungen bereichert. 
Für Paris durch Н. Omont, Miniatures des plus anc. Mscr. de la Bibl. Nat. 1929. Hinzu kam das Verzeichnis von 
Н. Martin et P. Ph. Lauer, Les princip. mss. peint. de la Bibl. de l’Arsenal, Paris 1929. Für die Bilderhand- 
schriften der Athosklöster wurde der Katalog von Lambros ergänzt durch Eustratiades, Cat. of the gr. mscr. 
in the Library of the monast. of Vatopedi and of the Laura on Mt-Athos, 1924/25. Eine dankenswerte Bereiche- 
rung der Anschauung ohne völlig ausreichende Erläuterung brachte Will. H. Paine Hatch, Greek and Syrian 
Miniatures in Jerusalem, Mediaeval Acad. of America 1931; vgl. dazu A. Baumstark, Orientalist. Lit.-Ztg. 1934, 
S. 3061. Die Miniaturhandschriften der Bibliotheken von Athen wurden beschrieben von P. Buberl, Die Mi- 
niaturenhandschriften der Nationalbibliothek in Athen, K. Akad. d. Wiss., Philos.-hist. КІ. 1917, Denkschr. LX, 
N. 2, u. А. Delatte, Bibl. de la Fac. des Lettres de l’Univ. de Liege 1926, fasc. XXXIV. Mitteilungen über Hand- 
schriften der Serailbibl. in Konstantinopel bieten Muñoz, Studi biz. 1924, р. 201ss. u. Ebersolt, Mission archéol. 
à C-ple, p. 5558. Die Entwicklung der Initialen erörtert an reichen Beispielen Gerstinger, а. a. O., S. 35 и. 41. Zur 
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Entwicklung der Technik bietet aufschlußreiche Beobachtungen Ј. J. Tikkanen, Byzant. Buchmalerei der nach- 
ikonoklast. Zeit mit besonderer Berücksichtigung der Farbengebung, Festschr. f. J. v. Schlosser, 1927, S. 70ff., 
u. Über die Farbengebung in der mittelalterlichen Buchmalerei, Helsingfors 1933, Soc. scient. Fennicae Commen- 
tationes human. literarum V, 1. Ausgew. Farbentafeln bietet Лаџтрос, Лебокшџа vr (s. Bem.zu S. 539f.). 

S. 516ff. Die von Kondakow begründete und bisher allgemein anerkannte Аћпаһте, daß die Urredaktion 
der theologischen Randillustration des Psalters ihren Ursprung im Studionkloster habe, hat sich neuerdings als 
unhaltbar erwiesen. Aus den Textstellen der antiphonischen Gesangeinteilung, die noch in den Resten der im 
XII. Jahrh. weggeschabten und überschriebenen Unzialschrift des IX. Jahrh. erkennbar ist, ergibt sich vielmehr, 
daß die Handschrift dem liturgischen Gebrauch der Hagia Sophia gedient hat. Das gleiche Verhältnis scheint 
bei den verstreuten Bestandteilen des Pantokratorpsalters vorzuliegen, in dem ebenfalls ein Palimpsest zu er- 
kennen ist. Da aber die Miniaturen zweifellos in beiden Fällen mit dem Unzialtext gleichzeitig sind, so kann die 
Bilderfolge schwerlich in einer Klosterwerkstatt entstanden sein, sondern wahrscheinlich in einer solchen des 
Patriarchats. Dafür spricht auch die Darstellung des orthodoxen Patriarchen Nikephoros als Besiegers seines 
ikonoklastischen Vorgängers. Dort mögen außer der altchristlichen syrischen Randillustration auch andere 
bildmäßige Vorlagen frei nachgebildet worden sein, auf die manche Einzelheiten zurückweisen. Um so wertvoller 
aber bleibt für uns diese Redaktion als Erzugnis einer noch von antikisierenden Bestrebungen völlig unberührten 
volkstümlichen Kunstübung. Den Hauptbeweis für die neue Erkenntnis erbrachte N. Malickij, L’art byz. chez 
les Slaves, 1932, II, р. 23555. Vgl. auch G. Millet, Actes du IIIe. Congrés internat. d’Et. буг. 1932, р. 242, u. zur 
Technik Tikkanen, а. а. O., S. 71f. | 

5.521. Die Entstehungszeit des Pariser Psalters Ms. gr. 139 hat bis in die jüngste Gegenwart neuen 
Meinungsstreit verursacht, ohne daß die oben u. Hbd. I, S. 284f., begründete Auffassung umgestoBen werden 
konnte. Es wurde versucht, seinen zwiespältigen Stil durch Zurückschiebung desselben bis an die Wende des 
УП./УШ. Jahrh. und die antikisierenden Züge aus der freien Benutzung einer altchristlichen alexandrinischen 
Bildrolle als Vorlage zu erklären. Diese von der bisher erzielten Übereinstimmung in seiner Beurteilung wenig ab- 
weichende Auffassung wird vertreten von Ch. Morey, The Art Bull. 1924, р. 35ff. u. besonders 1928, р. 32ff. Dagegen 
glaubt A. Grünwald, Byzant. Studien zur Entstehungsgesch. d. Pariser Psalter Ms. gr. 139, Schriften d. Philos. 
Fak. d. D. Univ. Prag 1929, wiederum, die Bilderfolge im Sinne Kondakows als Neuschöpfung der byzantinischen 
Renaissance des IX./X. Jahrh. erweisen zu können, indem er für mehrere Gestalten in den Szenen von Davids 
Leierspiel und Jesaias Gebet Vorbilder der antiken Plastik, vor allem auf einem Endymionsarkophag, feststellen 
wollte. Allein die Übereinstimmungen der Stellungen und Gewandanordnung sind so allgemeiner formelhafter 
Art, daß sie sich sehr wohl auf eine Bildvorlage altchristlicher Zeit zurückführen lassen, während die kleinen 
Mißverständnisse in den Einzelheiten dem byzantinischen Kopisten zur Last fallen. Eine gründliche Unter- 
suchung der übrigen Bilder hat denn auch zum Ergebnis geführt, daß in ihnen noch einzelne ähnliche Entlehnungen 
aus der antiken (pompejanischen) Malerei vorkommen, außerdem aber Beziehungen zu den entsprechenden Dar- 
stellungen des Pariser Gregorcodex Ms. gr. 510, die auf eine gemeinsame Quelle zurückweisen. Andererseits ver- 
raten manche Züge, wie die Schilderhebung Davids, schon den Einfluß der byzantinischen Mischkultur und 
frühmittelalterlichen Kunst. Vgl. dazu К. Weitzmann, Jahrb. f. K.-Wiss. 1929, 5. 178ff., der die Ausführung 
der vorliegenden Bilderfolge mit triftigen Gründen bis an das Ende des X. Jahrh. herabrückt, was jedoch die 
Möglichkeit einer weit früheren Entstehung der Grundreaktion nicht ausschließt. Von einer solchen und nicht 
unmittelbar von Ms. gr. 139 dürften auch die jüngeren Schwesterhandschriften, wie Cod. Palat. 381, abhängen. 
- Vgl. auch den Berliner Psalter in der Bearbeitung von G. Stuhlfauth, The Art Bull. 1933, р. 311ff. Eine bis ins 
kleinste gehende fleißige Nachprüfung und Vergleichung der gesamten Bilderfolge des Pariser Cod. gr. 139 mit dem 
Gregor Cod. Ms.gr.510 und anderen Handschriften durch H. Buchthal, Codex Parisms.gr. 139, Hamburg 1933 (Diss)., 
hat die frühere Zeitbestimmung zum mindesten für die Ms. gr. 139 u. Palat. 381 gemeinsame Grundredaktion 
(um Mitte des X. Jahrh.) ergeben und die alexandrinische Urquelle derselben jedem Zweifel entrückt sowie die 
Annahme von Figurenkontamination entkräftet. Dagegen kann der Nachweis nicht als gelungen anerkannt 
werden, daß die unmittelbaren Vorlagen der Maler des Ms. gr. 139 durchweg noch aus Bildrollen bestanden. 
Vielmehr muß die Aufteilung des Davidlebens in Einzelbilder, wenn nicht im alexandrinischen, so schon im 
altbyzantinischen Buchschmuck erfolgt sein. Dafür sprechen nicht nur ihre der altchristlichen Ornamentik 
entstammenden Umrahmungen, sondern auch die Tatsache, daß einzelne ihrer Bildtypen uns auch außerhalb 
dieser Grundredaktion begegnen, wenngleich in etwas abweichender Fassung. Auf einen anderen noch älteren ab- 
weichenden Archetypus scheint nämlich eine durch drei Athoshandschriften (Watopádi 609 и. 608 und Lawra В. 26) 
vertretene Redaktion hinzuweisen, die mit der aristokratischen Psalterillustration die geschlossene Bildform gemein 
hat (und Watopädi 609 auch die Auswahl der Szenen). Da sie sich eng mit einer armenischen illustrierten Psalter- 
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handschrift berührt und die beiden erstgenannten Handschriften, wie Eintragungen bezugen, in Kleinasien dem 
kirchlichen oder privaten Gebrauch gedient haben, so wird diese Familie der Provinzialkunst zugesprochen. Schwer 
erklärlich bleibt jedoch unter dieser Voraussetzung der ausgeprägte byzantinische Stilcharakter der Figuren des 
bilderreichsten Codex (Watopädi 609), der auch in den beiden anderen Athoshandschriften nicht so stark verwischt 
ist wie im armenischen Psalter, — es sei denn, daß die Urredaktion schon in altbyzantinischer Zeit in Byzanz Auf- 
nahme gefunden hätte. Dafür sprechen die unverkennbaren Beziehungen zum Pariser Gregor Cod. ms. gr. 510. Der 
gesamte Tatbestand ist geklärt in der Untersuchung von G. Millet et S., Der Nercessian, Rev. d. Etudes Armeniennes 
1929, p. 137ss. Eine Zwischenstellung nimmt vollends eine ältere Psalterhandschrift des Brit. Mus. (Add. 40731) 
ein, die zu beiden Redaktionen in Beziehung steht, veröffentlicht von M. Philips Perry, The Burl. Mag. 1921, р. 119 ff. 

S.521 f. Für den Serbischen Psalter ist aus verschiedenen Beziehungen zu anderen Denkmälern des XIV. Jahrh. 
die Benutzung einer byzantinischen Vorlage zu erschließen, die durch die provinzialen Maler in der Nachbildung 
eine Vergröberung erfahren hat. Vgl. dazu die eingehenden Ausführungen von Ainalow, Die byzant. Malerei d. 
XIV. Jahrh., S. 146ff. (russisch). Die Annahme eines unmittelbaren Anschlusses der serbischen Klosterkunst 
an eine palästinensische Psalterillustration wird dadurch hinfällig. 

S. 5261. Auf einen älteren Archetypus der Bibelillustration weist eine erst neuerdings bekannt gewordene 
illustrierte Handschrift des Königsbuches (Cod. Vat. gr. 333) zurück, obgleich sie bereits der Stilstufe der Okta- 
teuche nahe steht. Vgl. die Veröffentlichung von Lassus, Mél. d'archéol. et d’hist. 1928, р. 3855. 

S. 529. Eine von der syrisch-palästinensischen Monumentalmalerei abhängige Menäenillustration der Kom- 
nenenzeit wurde aus einem Codex der Patriarchatsbibl. von Jerusalem hervorgezogen von Baumstark, Or. christ. 
1926. Der Moskauer Codex (Synod. Bibl. N. 183) beruht auf gleicher ikonographischer Grundlage wie das Vat. 
Menol. in freier Abwandlung. Vgl. Ebersolt, a а. O., р. 36, mit Hinweis auf die Veröffentlichung von Trenew 
u. Popow, Miniat. du ménol. gr. du XI s. п. 183 de la Bibl. synod. de Moscou 1911. 

S. 531. Der in den Kämpfen um Smyrna verbrannte Oktateuch (Abb. 544) war glücklicherweise schon ver- 
öffentlicht durch C. Hesseling, Miniat. del’Octateuque gr. de Smyrne 1909. 

5.532. Die Abwandlung des Evangelistenbildes in der mittelbyzantinischen Buchmalerei ist seither durch 
Heranziehung zahlreicher noch unveröffentlichter Darstellungen wesentlich geklärt worden. Vgl. A. М. Friend, 
Art Studies 1927, р. 134ff., u. Н. К. Willoughby, The Art Bull. 1933, р. If. Die Typen des sitzenden und des 
stehenden Autors vereinigen die Miniaturen der von M. Alpatoff, Wizant. Wrem. 1926, S. 108f., beschriebenen 
Moskauer Handschriften des Praxapostolos (Moskau, Univ.-Bibl. N. 2281) aus dem Jahre 1072 n. Chr. 

S. 533f. Die Entwicklung der 
Evangelienillustration bereitet der 
Forschung noch immer auBerordent- 
liche Schwierigkeiten. Zwar konnte 
der Nachweis erbracht werden, дав 
es bis in das hohe Mittelalter zu- 
sammenhängende Bilderrollen ein- 
zelner Evangelien verschiedener Ab- 
stammung gegeben hat, aber die 
Ableitung der in den Text einge- 
schalteten rahmenlosen oder bild- 
mäßig geschlossenen Folgen von 
ihnen oder von der altchristlichen 
Randillustration (s. І, 5. 293f.) läßt 
sich aus dem spärlichen Bestande 
älterer Handschriften nicht ein- 
gehend verfolgen. Dagegen steht 
fest, daß sich Grundredaktion und 
Illustrationsweise nicht decken, son- 
dern diese bei verschiedenen Redak- 
tionen die gleiche sein kann. Wohl 
aber ist es der ikonographischen For- 
| | schung seither gelungen, eine gewisse 
Abb. 544. Moses errichtet die eherne Schlange. Miniatur aus dem Anzahl der wichtigsten Handschrif- 

Oktateuch von Smyrna (nach Aufnahme а. а. J. 1898). ten auf drei Hauptredaktionen zu 
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verteilen. Als Vertreter einer alexandrinisch-koptischen Typenreihe sind der Cod. Laurent. Plut. VI, 23 sowie Paris. 
Cod. gr. 913 und Cod. N. 66 der Berliner Staatsbibliothek (s. Abb. 469) anzusehen. Eine anatolische oder palästi- 
nensische Redaktion umfaßt eine beträchtlichere Gruppe von Handschriften hellenistischer Stilfärbung, unter denen 
an Alter und Bedeutung der Pariser Cod. gr. 115 (IX. Jahrh.) und der Petropolitanus N. XXI (Kopie einer Unzial- 
hdschr. d. УШ. a а. XI. Jahrh.) mit Wunderszenen (s. Abb. 466) und den Bildern zu einer Perikopenfolge der 
Passion obenan stehen. Von jüngeren gehören zu ihr der Cod. Vat. Urb. 2 (s. Abb. 468), der Pariser Cod. gr. 54, 
zwei Evangelien mit Festbildern der Athosklöster Iwiron 5 (s. Abb. 467) und Russikon 2 sowie das bilderreiche 
reiche Evangelium von Gelati (Kaukasus), in dem die Apostel hervortreten. Einer syrischen Redaktion folgt 
vor allem der Pariser Cod. gr. 74 mit reichlicher kleinfiguriger rahmenloser Text- und Randillustration. Alt- 
christliche Einzelrollen von Evangelien als Vorlagen späterer Handschriften wurden von A. Baumstark, Or. 
christ. 1915, 5. 146 u. 1916, 5. 52 u. 1521. u. Monatsh. f. K.-Wiss. 1915, 5. 111ff., festgestellt. Die grundlegende 
Scheidung der Redaktionen wurde durchgeführt von G. Millet, Recherches sur l'Iconogr. de l’Evangile, illustré du 
XIV* au XVII? siècle, 1916, Mélanges des Ecoles franc. d’Athénes et de Rome 109, р. 1155. Die Nachwirkung der 
syrischen Redaktion wurde von Der Nercessian, The Art Bull. 1927, р. 223ss., in der slawonischen Evangelien- 
illustration nachgewiesen. Das wichtige Tetraevangelon der Vaticana Cod. gr. 354 erläutert A. Grabar, Seminarium 
Kondakov. 1931, S. 217ff. Die Veróffentlichung eines bilderreichen Tetraevangelon der hellenistischen Redaktion 
aus der kaiserlichen Schreibstube der ersten Paläologenzeit aus dem Besitz von Rockefeller (Mc Cormick Cod. 2400) 
verdanken wir Н. R. Willoughby, The Art Bull. 1933, р. 14. u. Journ. of bibl. Lit. 1932, p. 253, mit vergleichen- 
den stilgeschichtlichen und ikonographischen Ausführungen und bibliographischen Hinweisen. Der gleichen 
Kunstblüte wurden zwei Evangelien (und eine Psalterhandschrift) der Serailbibliothek in Konstantinopel von 
A. Muñoz, Studi bizantini 1924, р. 221 ss., auf Grund der Stilvergleichung zugewiesen. Zwei wichtige Handschriften 
vom Athos veröffentlicht A. Zuyyönovkog, ‘loropnueva Evayyédia џоућс тфу ЧВђршу tod Ay. öpous, Adrivaı 1933; 
das bilingue Ev. ЇЧ. 5 wurde von D. Ainalow, Die byz. Mal. d. XIV. Jahrh., S. 157, als Konstantinopler Arbeit aus der 
Zeit des lateinischen Kaisertums angesprochen. Eine unvollständige Miniaturenfolge einer Handschrift des XII. Jahrh. 
aus Trapezunt der Petersburger Öff. Bibl. wurde besprochen von Th. Uspenskij, Bull. des Acad. des Sciences 
1917, p. 719ss. (russisch). 

S. 536. Die ikonographische Grundlage der Illustration der Klimakosallegorie ist neuerdings eingehend 
untersucht und mit der Darstellung des Traumes Jakobs von der Himmelsleiter im Vat. Cod. Rossiano 251 in Be- 
ziehung gebracht worden von С. Osieczkowska, Byzantion 1934, p. 26155. 

S. 5371. Über die Grundlage und Ausgestaltung der Illustration der Homilien des Jakobos Monachos sind 
weitere Aufschlüsse gewonnen durch Bréhier, Mon. Fond. Piot 1920, р. 101 ss. 

S.539f. Im Zeitalter der Paläologen machen sich auch in der Buchmalerei neue Bestrebungen geltend, 
welche die Nahwirkung abendländischer Technik und Illustrationsweise der Hofkunst des lateinischen Kaiser- 
tums nicht verkennen lassen. Doch lebt die Guachemalerei in ungeschwächter Meisterschaft fort und zeitigt 
sogar in manchen Handschriften eine zuvor noch nicht erreichte malerische Bildwirkung. Die hellenistische 
Strömung der Monumentalmalerei spiegelt eine Ev. Handschrift der Moskauer Synodalbibliothek wider, 
deren Bedeutung M. Alpatow, The Art Bull. 1930, p. 205ff., treffend hervorhebt. An der Spitze der tech- 
nischen Leistung steht die (vielleicht eigenhändige) Handschrift der Werke des Kaisers Johannes Kanta- 
kuzen in der Pariser Bibl. nat. Cod. gr. 1242 mit dessen zwei Porträtgestalten im kaiserlichen Ornat und in 
Mönchstracht mit dem Klosternamen Joasaph und einer ganzseitigen Darstellung der Verklärung, deren künst- 
lerische Bedeutung von Ainalow, a. а. O., 5. 142ff., treffend gekennzeichnet wurde. Das Bild des Besitzers oder 
Stifters gehört überhaupt zu den bevorzugten Vorwürfen dieses Miniaturstils. Die gleiche Technik findet auch in 
der Nachbildung der Illustration antiker Schriften (Oppian u. Hippokrates) aus altchristlicher Zeit Anwendung, 
wenngleich nicht in bildmäßiger Raumgestaltung. Die Höchstleistung im Verständnis antiker Vorbilder stellt 
unter diesen Arbeiten einer letzten Renaissance wohl der Theokrit. der Bibl. nat. Ms. gr. 2832 u. p.58, dar, 
dessen großfigurige Miniaturen jedoch in veränderter Aquarelltechnik auf Papier ausgeführt sind. Proben aus 
dieser Gruppe gibt Ebersolt, а. а. O., pl. LXIII/IV. Einen bedeutsamen Zuwachs der bekannten Geschichtsillustra- 
tion brachte die Veröffentlichung von B. Filow, Les miniat. de la Chronique de Мапаѕѕёѕ, 1926, Cod. e Vat. sel. 
ХУП, da die Bilder der für den Prinzen Joan Asen in Tirnowo in den 30er Jahren des XIV. Jahrh. hergestellten 
bulgarischen Übersetzung dieser unter Manuel Komnenos verfaßten Weltchronik ebenfalls nach byzantinischen Vor- 
lagen ausgeführt und durch die Kopisten nur vergröbert und in Einzelheiten abgeändert sind, wie von A. Heisen- 
berg, Über den Ursprung d. illustr. Chronik des Konst. Manasses, Münchener Jahrb. f. bild. K., Festschr. f. P. Wol- 
ters, 1928, S.82f., nachgewiesen wurde. Die neue Technik weisen auch illustrierte Handschriften des Romans von 
Barlaam und Joasaph und des Buches Hiob der Bibl. nat. mscr. gr. 1128 u. 135 aus dem XIV. Jahrh. auf. Vgl. Eber- 
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solt,a.a.O., p.57s. u. pl. LXII, sowie die Zusammenstellung der Miniaturhandschriften des ersteren von J. Stefanescu, 
Byzantion 1932, p. 350s. Eine bisher unbekannte spätbyzantinische Handschrift der Reden Gregors d. Theol. 
и. a. т. mit eingefügten gut gearbeiteten Miniaturen, die um 1431 n. Chr. aus Konstantinopel nach Basel gelangte, 
wurde vorgelegt von J. Sajdak, Actes du Ше Congrés internat. d'Etudes Буг. 1932, р. 233. Über eine illustrierte 
Handschrift des Romans von Barlaam u. L des ХИ. Jahrh. aus Janina berichtete A. Xyngopulos, ebenda р. 2355. 
Die Kaiserportraits aus der Buchmalerei vereinigt das Sammelwerk von Zr. Лаџпрос, Леџкшџа Висаут. Alto 
краторшу. 1931. 

5. 540. Zu den Ausführungen von J. Ebersolt (5. Bem. zu 5.515 u. Teil 1, 5. 280) über die Ornamentik 
der byzantinischen Buchmalerei ist letzthin eine auf umfassender Stoffbeherrschung beruhende Untersuchung 
der Entwicklung ihrer Zierborten hinzugekommen. M. Alison Frantz, The Art Bull. 1934, p. 43ss., und besonders 
p. 69ss., unterscheidet innerhalb derselben vier Stufen. Von diesen umfaßt die erste, die noch einen reichen 
Bestand spätantiker Muster bewahrt, das VI.—IX. Jahrh. Als zweite folgt auf sie die Übergangszeit das X. Jahrh., 
in dem nur einige von ihnen fortleben und neue orientalische (bzw. frühislamische) Gebilde Aufnahme finden. Auf 
der dritten erreicht deren freie Fort- und Umbildung den Höhepunkt der Vollendung während des XI./XII. Jahrh., 
auf der letzten, seit dem XIII. und XIV. Jahrh., beginnt ihre langsame Zersetzung und Auflösung. Die viel- 
versprechende Behandlung der reizvollen figürlichen Initialornamentik harrt noch ihres Bearbeiters. Vgl. auch 
Weitzmann, Die armenische Buchmalerei des X./XI. Jahrh., 1932, Istambuler Forschg. N. 7, bespr. von Der Ner- 
cessian, Byzantion 1933, p. 685ss. 

5. 541. Die Ursprungsfrage des mittelbyzantinischen Monumentalstils hat noch keine abschließende Klärung 
gefunden. Daß er aus einer Verflechtung verschiedener Wurzeln hervorwächst, wird auch von L. Вгећег, Rev. 
archéol. 1929, II, р. 226ss., in beachtenswerten Ausführungen dargelegt, wenngleich einzelne Zuweisungen der 
Denkmäler unbewiesen bleiben. Meinen im allgemeinen übereinstimmenden Standpunkt habe ich nochmals 
auf dem OrientalistenkongreB in Hamburg vertreten; vgl. den Ber. in d. Zeitschr. d. D. Morgenländ. Ges., 
N. F. VI, 1926. Р. Muratoff, а. а. O., р. 8155., folgt im wesentlichen der Auffassung von Ch. Diehl, der sie 
nochmals zusammenfassend vortrug in La peinture Byzantine. 1932. Über die mittelalterliche byzantinische 
Mosaiktechnik handelt eingehend Zr. Zevönoukos, ’Enernpis тфу Buz. стоџьфу 1930, о. 358 «TA. 

5. 543. Die Überreste des Mosaikschmucks aus dem Oratorium Johanns УП. wurden auf Grund der Zeich- 
nungen im Codex Grimaldi zusammengestellt und einer eingehenden ikonographischen und stilistischen Prüfung 
unterworfen von Kondakow, Ikonogr. d. Gottesmutter 1, 5. 323ff. (5. auch die Bem. zu 5. 443). Die stilgeschicht- 
lichen Bemerkungen von Kömstedt, Vormittelalt. Mal. usw., S.37, sind nicht frei von einer Überschätzung 
ihrer malerischen Wirkung. 

S. 544f. Die Aufhellung der Baugeschichte der Koimesiskirche von Nicäa durch ihre letzte Untersuchung 
und Neuaufnahme und die Vermehrung der historischen Zeugnisse (s. Вет. zu S. 45ff.) wirft auch auf die Ur- 
sprungsfrage ihres Mosaikschmucks neues Licht. Dem Erstlingsbau des Hyakinthos kann demzufolge nur das 
noch im Goldgrunde der Apsis erkennbare Kreuz sowie dessen ornamentale Umrahmung mitsamt der sein 
Monogramm enthaltenden Weihinschrift entstammen. Dagegen bildet die Figurenkomposition einschließlich 
der Etimasia und der Gotteshand im Himmelssegment nicht nur eine durch die Inschriften verknüpfte ikono- 
graphische, sondern auch eine technisch stilistische Einheit. Die z. T. durch die verschiedenen Wölbungsver- 
hältnisse bedingte Ungleichheit der Proportionen und die keineswegs erheblichen technischen Verschiedenheiten 
in der Zusammensetzung der Köpfe der Gottesmutter und der Engel reichen nicht aus, um die letzteren (mit 
Th. Schmit) im Widerspruch mit dem Sinnzusammenhang (und Kostüm) einer viel früheren (vorikonoklastischen) 
Entstehungszeit zuzuweisen und von jener zu trennen. Vielmehr muß sich die zwischen den (keineswegs be- 
stutzten) Flügeln des einen Engelpaares befindliche Künstlerinschrift des Naukratios auf den gesamten Bild- 
schmuck des Altarraums beziehen. Ihr Wortlaut spricht aber weit eher für die Zeitbestimmung nach der end- 
gültigen als nach der vorübergehenden Wiederherstellung des Bilderdienstes, d.h. nach der Synode von 
842 n. Chr. und nicht sogleich nach dem zweiten Nicänum. Die Möglichkeit der Nachprüfung und Berichtigung 
früherer Annahmen ist den vorzüglichen Tafeln der Publikation von Th. Schmit, Die Koimesiskirche von Nikaia, 
1927, zu verdanken, die jedoch gegen und nicht für die von dem Verfasser aufgestellte Hypothese sprechen. 
Vgl. meine Besprechung im Repert. f. K.-Wiss. 1931, 5. 75ff., wo auch die übrige neueste Literatur zur Da- 
tierungsfrage verwertet ist. | 

5. 545. Daß wir in den Mosaiken der Koimesiskirche von Nicäa einen Ableger der hauptstädtischen Mosaik- 
malerei erkennen dürfen, hat durch das Auftauchen eines stilgleichen Bruchstücks in Konstantinopel seine 
unerwartete Bestätigung gefunden. Die griechische Kirche des hl. Nikolaos in der Nähe der Gül-djani besitzt 
eine gerahmte Mosaikikone, die sichtlich ein ergänzter Rest eines Wandmosaiks ist und angeblich die hl. Theodosia 
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darstellt, in Wahrheit jedoch Kopf und Büste eines Engels wiedergibt. Der Entdecker bezeugt aus eigener 
Anschauung die übereinstimmende technische Behandlung des Antlitzes und schließt daraus mit Recht auf 
annähernde Gleichzeitigkeit beider Denkmäler. Vgl. Н. Zidkow, Byzant. Zeitschr. 1930,' S. 60111. 

5. 545ff. Die Frage der Entstehungszeit der Mosaiken der A. Sophia hat durch die neuesten Untersuchungen 
von französischer Seite keine entscheidende Verschiebung erfahren. Die Ansetzung des Apsisbildes in die Zeit 
der Kaiserin Irene und Konstantins VI. stößt nicht nur auf das schwere Bedenken, daß es dann die zweite Ver- 
folgungszeit der Ikonen überstanden haben müßte, sondern steht auch im Widerspruch mit dem Umstande, 
daß der ornamentale Schmuck, dem ihre Monogramme sowie dasjenige des Bischofs Theophilos angehören, durch 
die Einfügung des Thronschemels der Gottesmutter zerstückelt worden ist. Er muß daher mitsamt dem durch 
ihre Gestalt ersetzten Kreuz noch vor dem II. Nicänum hergestellt sein. Auch die Annahme von Diehl, Saladin et 
Le Tourneau, a. а. O., р. 136ss. u. pl. XLIV—IX, daß das Kuppelmosaik nicht einheitlich im Stil und Technik 
sei, findet keine ausreichende Begründung. Der übergroße Christuskopf ist offenbar dem Bestreben seiner Hervor- 
hebung als Ikone zu verdanken. Die Verstümmelung der Jahreszahl der Widmungsinschrift beweist nichts gegen 
die Gleichzeitigkeit des Blumengewindes, das ebenso wie der Figurenstil des Himmelfahrtsbildes den römischen 
Mosaiken des IX. Jahrh. verwandt erscheint, während seine Ansetzung in das XI. Jahrh., der auch Muratoff, 
а. а. О., р. 92ss., irrigerweise zustimmt, sich auf keinerlei Vergleichsbeispiele stützen kann. Die Richtigkeit dieser 
stilgeschichtlichen Bestimmung wird durch den Vergleich mit den römischen Mosaiken der ersten Hälfte des 
IX. Jahrh. bestätigt, die ihr Stilgepräge wohl dem Zuzug flüchtender byzantinischer Künstler zur griechischen Ko- 
lonie Roms verdanken. Der byzantinische Grundzug der römischen Mosaiken wird mit Recht auch von Muratoff, 
а. а. O., р. 8155. u. 91s., anerkannt, während Galassi, а. a. O., p. 216 u. 295s., die Selbständigkeit der örtlichen 
Stilbildung Roms überschätzt und in wenig überzeugender Polemik (auch gegen Toesca) zu verteidigen sucht. 
Die Anfänge des romanischen Stils der italienischen Monumentalmalerei entspringen vielmehr erst aus einer 
weiteren Rückbildung dieser Entwicklungsstufe (S. Marco). | 

S.551. Zur Frage der Entstehungszeit des Mosaikschmucks der Apostelkirche vgl. die Hinweise in Bem. 
zu S. 434f. sowie N. Malickij, Byzantion 1932, р. 12355. 

5.551. Durch die seit Dezember 1931 bis September 1932 von dem amerikanischen Byzantinischen In- 
stitut im Narthex der H. Sophia ausgeführte Reinigung und Sicherung des Mosaikbelags der Wände und Ge- | 
wölbe hat sich die Hoffnung, ein wohlerhaltenes Mosaikgemälde der ersten Blütezeit der mittelbyzantinischen 
Kunst wieder zu gewinnen, in vollem Maße erfüllt (Abb. 545). Das Widmungsbild über dem Hauptportal stellt, 
wie aus technischen Kennzeichen unzweifelhaft hervorgeht, ein späteres Einschiebsel im rein ornamentalen 
Mosaikschmuck der justinianischen Zeit dar. Die Neuaufnahme rechtfertigt in den Grundzügen die Treue der 
Salzenbergschen Kopie, nur trägt der Porträtkopf des anbetenden Kaisers und besonders der Christuskopf ein 
strengeres Gepräge. Der klassizistische Stil der Gottesmutter und des Erzengels verrät hingegen unverkenn- 
bare Verwandtschaft mit den Idealtypen der Engel in Nicäa, mit denen auch die fein abgetönte modellierende 
technische Behandlung des Inkarnats weitgehende Übereinstimmung zeigt. Daraus ergibt sich die Probe für 
die etwas frühere Zeitbestimmung der letzteren (s. Bem. zu S. 544f.) als Vorstufe. Bestätigt doch der Vergleich 
mit den Münzbildern die auf dem Zeugnis des Erzb. Antonius begründete Benennung des Kaisers. Im Erzengel 
aber ist nicht die (von Kondakow vermutete) Personifikation der Sophia zu erblicken, sondern Gabriel, der auch 
auf einer Elfenbeinschnitzerei (Berlin) als Beschützer Leos VI. der Gottesmutter gegenübersteht. Die berichtigte 
Deutung und genaue Beschreibung des Mosaiks bietet der vorläufige Bericht von Th. Whittemore, The Mosaiks 
of St. Sophia at Istambul. I. The Mosaiks of the Narthex, Paris 1933, auf den ich Orientalist. Lit.-Ztg. 1934, N. 137, 
näher eingegangen bin. Die liturgische Grundlage der Komposition wurde letzthin in einer alexandrinischen 
Fassung der Fürbitte (Deésis) nachgewiesen von С. Osieczkowska, Byzantion 1934, р. 4385. Uber dem Südein- 
gange des Narthex wurde seither (laut brieflicher Mitteilung) ein Mosaikgemälde der thronenden Gottesmutter 
mit den Gestalten Konstantins d. Gr. und Justinians zu Seiten freigelegt, das noch der Veröffentlichung harrt. 

5.553. Das Apsismosaik der Panagia Angeloktistos ist auf Grund der ikonographischen und stilistischen Nach- 
prüfung der Hypothese von Th. Schmit durch Kondakow aus den mittelbyzantinischen Denkmälern auszuschließen 
und dem УП. Jahrh. zuzusprechen. Vgl. die ausführliche Berichtigung zu 5.552 u. die Bem. zu 5. 430. 

S. 554ff. Die ikonographische und stilistische Einheitlichkeit des Bildschmucks von Hosios Lukas hat 
durch neuere Untersuchungen immer wieder ihre Bestätigung gefunden. Seine Verteilung kennzeichnet eine 
Zwischenstufe zwischen dem uns durch Photios überlieferten Grundbestande der Nea (s. S. 550f.) und den be- 
reicherten Bilderfolgen des späteren XI. Jahrh. Im Vergleich mit diesen bewahrt er noch manche altertümlichen 
Bestandteile. Da Didron noch 1839 einen Überrest der Mosaikgestalten des Prophetenchores zwischen den 
Kuppelfenstern sah, bleibt kaum ein Zweifel übrig, daß die Freske des XVI. Jahrh. auch in den vier Erzengeln, 
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Abb. 545. Stiftermosaik Leos VI. über der Königstür der Hagia Sophia. (Nach Whittemore, Preliminary Report.) 


der Gottesmutter und dem Täufer der engeren Zone und dem Brustbilde des Pantokrator dem zerstörten Kuppel- 
mosaik entspricht und dieses nicht etwa das hier althergebrachte Himmelfahrtsbild darstellte. Von den schon 
in Nicäa am Tonnengewölbe des Altarraums auch auftretenden Engelsordnungen (s. S. 545) scheint hingegen 
nur noch das an gleicher Stelle befindliche Erzengelpaar von Anfang an vertreten zu sein, während die Etimasia 
wenigstens noch den Kern des Pfingstbildes bildet und die Platytera noch nicht durch die Orans verdrängt ist. 
Die Festbilder treten an Zahl noch sehr hinter den anscheinend auch in der Nea überwiegenden Einzelikonen 
zurück. Dieser Tatbestand sowie der noch nicht völlig ausgereifte Charakter der neuen Idealtypen Christi, des 
Täufers, der (stehenden) Evangelisten, Apostel u. a. m. und der härtere plastische Stil der Gestalt- und Gesichts- 
bildung (die Ikone des Imanuel und einzelne Heiligenbilder ausgenommen) sprechen gegen die von Th. Schmit, 
Archiv d. Charkower hist. philol. Ges. 1914, S. 318ff. (russisch), behauptete Entstehung des Mosaikschmucks 
gegen Ende des XI. Jahrh. An dem früheren Zeitansatz halten mit Recht auch E. Diez und O. Demus, Byzant. 
mosaics in Greece, H. Lucas and Daphni, Cambridge 1931, p. 29ss. u. 46ss., mit treffender stilgeschichtlicher und 
ikonographischer Würdigung fest. Die farbige Wiedergabe der Mosaiken in der neuen Publikation übertrifft die 
älteren Abbildungen. Vgl. dazu Weigand, Byz. Zs. 1934 S. 1351. Von dem Kuppelmosaik sah Didron noch einige 
Gestalten, was auf spätere Entstehung der Fresken hinzuweisen scheint. Vgl. Diehl, Manuel II d'art byz?. II, р. 509 55. 

S. 556. Nächstverwandt den Narthexmosaiken von Hosios Lukas erscheint die über den östlichen Säulen 
des Kuppelraumes von Watopädi verteilte Verkündigung, die sowohl in ikonographischer als auch in stilistischer 
Hinsicht ein altertümliches Gepräge zeigt. Die Bewegung des Engels, die schweren Proportionen der beiden 
Gestalten, die strengen Kopftypen und besonders die lineare Gewandbehandlung ohne Abstufung der Schatten 
weist aber noch weiter zurück, vielleicht bis in die Entstehungszeit der Kirche. Die bisherige späte Zeitbestimmung 
des Mosaiks läßt sich nach seiner Veröffentlichung bei Millet, Mon. де l’Athos, 1927; Моп. de l'art. byz. V, pl. 1, 
2 u. 3 nicht aufrechterhalten. 

5.558. Der ziemlich übereinstimmende ikonographische Bestand des Mosaikschmucks des mittleren Ge- 
wölbfeldes im Narthex der Koimesiskirche von Nicäa und des Katholikon von Hosios Lukas einschließlich des 
Bogenfeldes der Königstür — nur die Eltern der Gottesmutter sind an die Stelle der Erzengel getreten, und 
Christus Emanuel und Maria haben ihre Plätze gewechselt — beruht zweifellos auf einem theologischen Grund- 
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gedanken und nicht auf willkürlicher Zusammenstellung. Um so auffälliger ist die Verschiedenheit der einzelnen 
Ikonentypen in beiden durch einen nicht allzu weiten Zeitabstand voneinander getrennten Denkmälern. Das 
gilt sowohl von dem strengeren Asketenkopf des Täufers als auch von dem Brustbilde Christi, das bereits auf das 
Ideal der Komnenenzeit vorausweist, vor allem aber von den sitzenden Evangelisten, die weit kräftiger indivi- 
dualisiert sind als die stehenden von H. Lukas und durchaus den Typen der Buchmalerei entsprechen. Als nächst- 
liegende Schlußfolgerung aus diesem Tatbestande ergibt sich, daß wir es in Nicäa mit einer Arbeit der gleich- 
zeitigen hauptstädtischen Mosaikmalerei zu tun haben, wie schon aus der Stifterinschrift und den untergegangenen 
Widmungsbildern hervorgeht, während in Phokis noch eine ältere Werkstätte nach altertümlichen Vorbildern 
arbeitete. Bestätigt wird diese Annahme vollends durch die Freilegung zweier Templonikonen an den Pfeilern des 
Bema der heute zerstörten Koimesiskirche während der letzten Untersuchung durch das russische archäologische 
Institut, von denen die eine die Gottesmutter im Typus der Hodigitria, aber mit der Namensbeischrift der Eléusa, 
darstellt, die andere den stehenden (leider des Kopfes beraubten) Christus mit geschlossenem Buch im Arm und 
namenzeichnender Segensgebärde, dessen Beiname Antiphonetes von Psellos für eine im Besitz der Kaiserin 
Zée befindliche Ikone bezeugt ist. Nach Stil und Technik können diese Darstellungen sehr wohl mit der Stiftung 
des Patrikios Nikephoros zusammengehören. Vgl. die Neuaufnahmen der Narthex- und der beiden Templon- 
mosaiken und die Nachweise bei Th. Schmit, Die Koimesiskirche von Nikaia, 1927, Taf. XXV—XXXV u. 
5. 43ff. sowie meine kritischen Gegenbemerkungen Repert. 1. K.-Wiss. 1931, 5. 781. 

S. 5601. Die Entstehungszeit der Mosaiken der Sophienkirche von Kiew ist durch die neuere russische 
Kunstforschung um ein bis zwei Jahrzehnte zurückgeschoben worden, da deren Gründung auf das Jahr 1017 
festgesetzt werden konnte. In ihnen lebt der strenge Monumentalstil des X. Jahrh. anscheinend noch reiner fort 
als in den ihnen nächstverwandten Idealtypen von Hosios Lukas, wenngleich wohl in einer gewissen Vergróberung. 
Eine unleugbare Ungleichmäßigkeit der Technik und malerischen Durchbildung der Köpfe, Gestalten und Ge- 
wandung rechtfertigt jedoch schwerlich die Annahme eines orientalischen Nebeneinflusses, sondern findet ihre 
nächstliegende Erklärung in der Betätigung mehrerer Künstler und vielleicht auch ortsansässiger Gehilfen. Für 
die Kirchenväter, die 1928 einer gründlichen Reinigung unterzogen wurden, und für die Brustbilder der Heiligen 
werden Ikonen als Vorlagen gedient haben, deren feinere farbige Modellierung in Mosaiktechnik nachgebildet 
wurde. Nichtsdestoweniger tritt besonders an den Köpfen der ersteren die echtbyzantinische lineare Stilisierung 
deutlich zutage. Die Stilverwandtschaft der Gestaltbildung und Gewandbehandlung mit den Mosaiken von 
H. Lukas wird auch von D. Ainalow, Gesch. d. russ. Monumentalkunst, 1932, I, S. 19ff., betont. Treffende Stil- 
analysen der Ikonentypen wurden besonders von Th. Schmit, Die Kunst der Ukraine, 1919 (russisch), S. 50ff., 
gegeben. | 

S. 5621. Die noch erhaltenen Mosaiken der Nea Moni von Chios liegen endlich in befriedigender photogra- 
phischer Aufnahme vor bei A. Orlandos, Les mon. byz. de Chios 1930, pl. 17—27. Vgl. auch dazu die von mir 
nach Aufzeichnungen aus dem Jahre 1898 mitgeteilten eingehenden Feststellungen Byzant. Zeitschr. 1925, S. 115ff., 
sowie die Würdigung der Bilderfolge bei E. Diez и. О. Demus, а. а. O., р. 110f., Fig. 113—117. 

S. 565ff. Die ikonographischen Neuerungen und der gesteigerte plastische Stilcharakter der Mosaiken 
von Daphni läßt sich auf Grund der erhaltenen Denkmäler nicht beweiskräftig auf eine ältere hellenistische Neben- 
strömung der mittelbyzantinischen Monumentalmalerei zurückführen. Vielmehr entspringen die ersteren gewiß 
einer größeren Freiheit der noch im Flusse begriffenen Bildgestaltung, die Stilwandlung aber einer doppelten 
Wurzel. Einerseits ist es augenscheinlich die modellierende Technik der Miniaturmalerei, welche wohl. durch 
Vermittlung der Freskentechnik sich allmählich auch den Mosaikenstil unterwirft, wie das schon in der Nea 
Moni zu beobachten ist, noch früher aber in den Narthexmosaiken von Nicäa. Dazu kommt aber ein weder hier 
noch dort erkennbares, in Daphni hingegen sowohl in der gut artikulierten Gestaltbildung wie in den Stellungen 
und der klar durchdachten Anordnung des Gewandes zutage tretendes Antikenstudium, das sich nicht etwa auf 
die Nachbildung altbyzantinischer Vorlagen der Buchmalerei richtet, sondern aus der Anschauung antiker Ge- 
wandstatuen oder Reliefs schöpft. Diese neue Renaissance der frühen Komnenenzeit, die auch in der gleichzeitigen 
Literatur ihre Parallele hat, nimmt ihren Ausgang fraglos von der Hauptstadt und strahlt auch in anderer Rich- 
tung aus, wie das dem Stil von Daphni verwandte Apsismosaik von Serres bezeugt. Die Abhängigkeit dieser 
Denkmäler von der hauptstädtischen Stilbildung wird auch von Diez u. Demus, a. a. O., S. 95ff., anerkannt, 
was aber noch nicht mit Th. Schmit, a. a. O., S.37f., u. P. Muratoff, a. a. O., p. 97ss., auf eine durchgehende 
Doppelstrómung in der letzteren zurückzuschließen erlaubt. Zur Würdigung der Mosaiken von Daphni vgl. auch 
die Ausführungen von А.'ОрХауђос und Adajavriou, AeAtiov TÁS xpıorıav. ápxaroA. Еталрејас 1925, 0.70 vr, 

S. 569. Über die von dem Sewastokrator Isaak Komnenos іп der Kachrije-djami gestiftete D&esis und die 
Zeit der Stiftung handelt eingehend E. del Medico, Byzant. Zeitschr. 1930, 5. 331. . 
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5.570. Die Mosaiken des Michaelklosters in Kiew bezeugen das Fortleben der hellenistischen Strömung 
in Byzanz in dem ersten Jahrzehnt des ХП. Jahrh. und eine tiefgehende Stilwandlung im Vergleich mit den Denk- 
málern des XI. Jahrh. Die Darstellung des liturgischen Abendmahls in der Apsis weicht in Bildgestaltung und 
Figurentypus von derjenigen der Sophienkathedrale augenfällig ab. Die Apostelzüge sind nicht in gleichmäßiger 
rhythmischer Reihung, sondern in dreifiguriger Gliederung wiedergegeben und die Gruppen unter sich durch 
Kontrastwendungen und lebhafte Gebärden verknüpft. Die Köpfe zeigen eine feinere porträthafte Durchbildung, 
die Gestalten sehr gestreckte Verhältnisse. Der Kopf Christi entspricht schon dem blondhaarigen Idealtypus 
der mittleren Komnenenzeit. Die Farben sind kräftig gesättigt, aber harmonisch zusammengestimmt. Obwohl 
einzelne russische Inschriften die Beteiligung einheimischer Meister verraten, ist dieser Stil doch zweifellos einem 
neuen hauptstädtischen Einfluß zuzuschreiben. Eine Zwischenstufe zwischen demselben und der Stilrichtung 
von Daphni vertritt das Apsismosaik von Serres, das der letzteren in der Gestaltbildung näher steht, aber schon 
die dreifigurige Gruppierung und lebhafte Gebärdensprache aufweist. Vortreffliche Abbildungen aller erhaltenen 
Figuren und eine feinsinnige Würdigung des Mosaikschmucks des Michaelklosters brachte D. Ainalow, Belvedere 
1926, 5. 201ff., u. Gesch. а. russ. Monumentalkunst I, 5.288. Zum Mosaik von Serres vgl. neuerdings auch 
E. Diez u. Demus, а. а. О., 5. 116 u. Abb. 122/3. ө 

S.570f. Der Stil der älteren Mosaiken von 5. Marco ist nicht aus der Rückbildung der antikisierenden 
Richtung der ersten Komnenenzeit hervorgegangen, sondern aus der Überlieferung des hieratischen Monumental- 
stils des vorhergehenden Zeitalters, die in den venzianischen Werkstätten noch durch das ganze XIl. Jahrh. fort- 
lebt. Zu dieser Schlußfolgerung führt die Feststellung der Entstehungszeiten des Bildschmucks der einzelnen Teile 
des Heiligtums durch E. Diez u. О. Demus, a. a. O., р. 113ss. in Vorwegnahme der Ergebnisse von Demus, Die 
Mosaiken von 5. Marco (1100—1300) 1935.“ Die älteren Mosaiken als Arbeiten einer unter abendländischem 
Einfluß wirkenden eklektischen Richtung von der rein byzantinischen Kunst abzusondern, versuchte zuerst 
Н. Glück, Die christliche Kunst des Ostens, 1923, Die К. d. O. УП, 5. 50ff. Vgl.zu dieser Stilwandlung Demus, 
Belvedere 1932, 5. 871. 

5.572. Durch neuere Untersuchungen ist in Torcello die frühere Entstehung nicht nur des Mosaiks der 
südlichen Nebenapsis, sondern auch der Apostelreihe unter der Hodegetria (wohl um 1008 n. Chr.) und die stili- 
stische Verwandtschaft dieser Figuren mit den Mosaiken von Hosios Lukas festgestellt worden. In der Gottes- 
mutter und besonders in der Verkündigung ist hingegen der Einfluß der Komnenenkunst auf den örtlichen Stil 
unverkennbar. Vgl. Diez u. Demus, а. а. O., р. 112 mit Literaturangabe, P. Muratoff, a. а. O., p. 103s., sowie 
für Murano, Triest und 5. Marco, pl. CIX—CXV, und mehrere Teilaufnahmen bei Colasanti, а. а. O., tav. 92. 

S. 573ff. Eine knappe, aber im wesentlichen treffende Würdigung der sizilischen Mosaiken mit gut ge- 
wählten bildlichen Belegen bietet H. Glück, a. a. O., S. 554. u. Abb. 81 (Messina) u. 98—107, überschätzt jedoch 
den abendländischen Einfluß. Vgl. dazu meine Besprechung Orientalist. Lit.-Ztg. 1924, Sp. 520ff., und die biblio- 
graphischen Hinweise bei Diez u. Demus, а. а. О., р. 115. Größere Einzelaufnahmen bietet Colasanti, a. а. O., 
tav. 30—35 u. 93, sowie Р. Muratoff, a. a. O., р. 107ss. u. pl. CXVI—CXXXI. Daß die griechische Mosaizisten- 
schule in Messina durch das XIII. Jahrh. hindurch bis um Mitte des XIV. Jahrh. in 5. Gregorio arbeitet, stellt 
Lasareff, Burl. Mag. 1933, p. 279ff., überzeugend fest. 

5. 577f. Die Ausschmückung der Marcuskirche mit Mosaiken fand nach der Chronik des Canale im 
Jahre 1275 ihren Abschluß mit der Darstellung der Reliquienübertragung im Bogenfeld über dem nördlichen 
äußeren Portal der Fassade. In den vorhergehenden Jahrzehnten muß daher auch der Mosaikbelag der Kuppel- 
gewölbe der Vorhalle entstanden sein, dessen letzte Abschnitte das Joseph- und Mosesleben enthalten. In ihnen 
ist schon die Arbeit der beginnenden Paläologenzeit und eine Vorstufe des Stils der Kachrije-djami zu erblicken. 
Die Landschaftsformen sind hier bereits mit einer gewissen Naturalisierung des Gesteins und der Pflanzen unter- 
worfen und mit Bildarchitekturen in Schrägansichten durchsetzt worden. Mit diesen wohl der alexandrinischen 
Bibelillustration entlehnten Zügen vereinigen sich aber abendländische Einflüsse in der Tracht, zumal der Frauen, 
sowie in der Standweise mit gekreuzten Beinen oder geschlossenen Füßen. Die ornamentalen Füllstücke der 
Kuppelmitte und die plastischen Akanthusranken entstammen gleichfalls dem gotischen Buchschmuck. Dieser 
Mischstil bleibt aber nicht etwa ein örtlicher, sondern greift von Venedig, wo sich der byzantinische und abend- 
ländische Kunstkreis berühren, wohl schon während des lateinischen Kaisertums nach Konstantinopel über, da 
einzelne dieser Neuerungen der Tracht noch in den Gemälden der Kachrije-djami fortleben. Die Bedeutung dieser 
Mosaiken von S. Marco für die Frage der Stilbildung der Paläologenzeit wurde von Ainalow, Die byzant. Malerei 
d. XIV. Jahrh. 1917, Denkschr. d. klass. Abt. d. archäol. Ges. (russisch) IX, S. 211ff., hervorgehoben. 

S. 579f. Eine neue Deutung der Treppenfresken von Kiew als Schilderung der Siegesfeier bringt 
A. Grabar, Semin. Kondakov. 1935, op. 103ss. 
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S. 581f. Die Bedeutung der byzantinischen Wandmalerei für das Verständnis der Entwicklung des Monu- 
mentalstils ist durch neuere Untersuchungen in helleres Licht getreten. Man wird sie nicht weiter als bloße Mit- 
läuferin der Mosaikmalerei, sondern viel eher als deren Voraussetzung und als Mittlerin zwischen der Miniatur 
und der Mosaiktechnik anzusehen haben. Mit der letzteren scheint sie stets Hand in Hand zu gehen, wenn auch 
die Sichtung des bereicherten Denkmälerbestandes die Übereinstimmung erst in wenigen Fällen deutlich ge- 
macht hat. Ein bezeichnendes Beispiel dieser Art haben unlängst die lange verkannten Fresken in der Krypta 
von Hosios Lukas (s. S. 461) geliefert. Während sie von früheren Forschern für späte Kopien der Mosaiken der 
_ Oberkirche gehalten wurden, stellte sich heraus, daß sie, von zwei nachträglich hinzugefügten Darstellungen 
mehrerer Äbte des Klosters abgesehen, eine einheitliche auf der ersten Stuckschicht ausgeführte Bilderfolge der 
Passion darstellen, mit der auch die Deésis in der Apsis und die Koimesis im nordwestlichen Eckraum zusammen- 
gehören. Für die Mehrzahl der Szenen und der am Gewölbe befindlichen Heiligenmedaillons fehlen in den Mosaiken 
Gegenstücke. Weitgehende Übereinstimmung mit diesen zeigen hingegen die dreifigurige Kreuzigung und das 
Thomaswunder. Sämtliche Bilder aber vertreten altertümliche aus wenigen Figuren bestehende Typen von ein- 
facher ikonenhafter Gestaltung. Stil und Technik haben noch etwas Unausgeglichenes. Sie entsprechen in der 
vorwiegend zeichnerischen Behandlung der Köpfe und noch ziemlich schlichten Faltenbildung den Mosaiken, 
lassen jedoch an einzelnen Gestalten schon das Bemühen um eine kräftigere malerische Formengebung mittels 
verschiedenfarbiger Schattentöne und Weißhöhung der Lichter erkennen. In der Farbengebung herrschen noch, 
wie in den Mosaiken, lichtgraue Töne vor, zu denen rötliche, hellgrúne und purpurblaue hinzutreten. Mögen auch 
beide Künstler, auf die sich die Bilder anscheinend verteilen, aus der provinzialen Kunstübung hervorgegangen 
sein, so steht diese doch hier sichtlich unter ungleich stärkerem, wohl durch die Mosaizisten vermitteltem Einfluß 
des hauptstädtischen Monumentalstils als in den gleichzeitigen kappadokischen Höhlenkirchen (s. Bem. zu 
S. 582f.). Die Aufnahme und eindringliche ikonographische und stilistische Würdigung der Fresken von H. Lukas 
ist G. Sotiriu, Actes du Ше Congrés internat. d. Études Byz. Athènes 1932, р. 389ss., zu verdanken. Wertvolle 
Überreste jüngerer mittelbyzantinischer Wandmalerei sind noch aus der Kirche von Krina auf Chios (s. Bem. 
zu 5. 470) aufgenommen bei Orlandos, а. а. О. |, pl. 37. 

5. 5821. Die seither erfolgte Veröffentlichung fast des gesamten Bestandes der kappadokischen Höhlen- 
fresken hat der Kunstforschung die Kunde von diesem nach dem Weltkriege arg verwústeten reichen Denkmáler- 
schutz bewahrt und ermöglicht eine klarere Unterscheidung der verschiedenen Stilrichtungen und Entwicklungs- 
stufen. Einige Widmungsinschriften und Graffiti bieten chronologische Anhaltspunkte, die jedoch größtenteils 
nur ein Terminus ante quem ergeben, während bei den ersteren die Beziehung auf frühere oder spätere gleichlautende 
Kaisernamen zweifelhaft bleibt. Den wichtigsten Leitfaden für die Erkenntnis der Entwicklung bildet daher 
nach wie vor der Stilcharakter der Malereien in Verbindung mit den Architekturtypen. In den älteren Fresken 
des IX./X. Jahrh. macht sich z. B. in der Eusthatioskirche zuerst ein armenischer Einfluß auf die verwilderte 
altchristliche Überlieferung bemerkbar, der auf Zuwanderung von Mönchen aus dem Osten schließen läßt, daneben 
wohl auch schon ein stadtbyzantinischer in EI Nazar und besonders in der Theotokos bei Göreme. Er wirkt jedoch 
anfangs kaum auf die ikonographische Bildgestaltung ein. Stärker tritt er erst um Mitte des X. Jahrh. in der Que- 
ledjelar- hervor, wo neben einheimischen byzantinische Meister mitgearbeitet und neue Vorlagen geliefert haben 
mögen, ganz rein aber erst in anderen Säulenkirchen, vor allem in der Elmaly- und in der Karanleg- (bzw. Kara- 
basch-) Klisse, deren Bildtypen und Gestalten den Mosaiken von Hosios Lukas nicht allzu fern stehen und daher 
eher in die Zeit Konstantins VIII. als des X. weisen. Dagegen dürfte die Anlage und Ausmalung des Querschiffs 
der Doghaly-Klisse schwerlich schon unter Nikephoros Phokas erfolgt sein, da der Stil der älteren Fresken des 
Hauptschiffs schon denen von Queledjelar verwandt erscheint, sondern eher unter Nikephoros Botaniates. Sie 
stellen die Höchstleistung einer neuen durch schlankere Proportionen und linienreiche Gewandbehandlung ge- 
kennzeichneten hauptstädtischen Richtung dar, deren in der Barbarakirche erhaltene Anfänge vielleicht noch 
in die Zeit Basilius 11. zurückreichen und in Tschausch ihre Fortsetzung finden, die aber auch in den (übermalten) 
Fresken der Kiewer Sophienkathedrale und den Mosaiken der Nea Moni fortlebt. Die grundlegende Bearbeitung 
von G. de Jerphanion, Les églises rupestres de Cappodoce, Paris, Fond. Dourlans, 1925 et 1928, Album 1 et 2, 
1925 et 1932, Texte I, р. 182ss., gibt eine dankenswerte Sichtung der Bilderfolgen, gegen die ich jedoch, ohne die 
verdienstvolle ikonographische Erórterung antasten zu wollen, die obigen stilkritischen Vorbehalte einlegen zu 
müssen glaube, da ich die Feststellung der Chronologie der Denkmäler in den Actes du Ше Congrés des Études byz. 
Athènes 1932, р. 242ss., и. Echos d’Orient 1931, p. 5ss., nicht überall für abschließend halten kann. Vgl. auch die 
Besprechungen von Г. Zwrnpiov, "Епетпрје т. But. дтоџошу 1929, с. 406 кт\. u. Weigand, Byz. Zs. 1934, 5. 1314. 

S. 584f. Einen bedeutsamen Zuwachs noch unbeachteter byzantinischer Wandmalereien auf italienischem 
Boden brachte die Untersuchung von P. Toesca, Gli affreschi del Duomo di Aquileja, Dedalo 1925, p. 32ss. 
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5. 5851. Die russische Kunstforschung hat nach der Revolution die Untersuchung der erhaltenen Wand- 
malereien sehr eindringlich in Angriff genommen und erhebliche Unterschiede zwischen den Bilderfolgen der 
einzelnen Denkmäler selbst innerhalb derselben Kunstkreise feststellen können. Daran trägt nicht etwa bloß 
das Nebeneinanderarbeiten griechischer und einheimischer Meister die Schuld. Vielmehr begegnen sich hier und 
da die hauptstädtische hellenisch gefärbte und eine provinziale, wohl von Kleinasien ausgehende Kunstströmung. 
Am reinsten tritt die erstere wohl in den 1918 aufgedeckten Fresken einer auf mehrere Gewölbfelder verteilten 
Weltgerichtsdarstellung der Demetriuskathedrale von Wladimir aus dem Ende des XII. Jahrh. zutage. Der 
Apostelchor dieser Folge muß den besten Schöpfungen byzantinischer Wandmalerei der Komnenenzeit zugerechnet 
werden. In der klaren plastischen Modellierung der Köpfe und der verständnisvollen Anordnung und Durch- 
bildung der Gewandfalten mit Hilfe von Übergangstönen und hohen Lichtern erscheint hier der Stil der sizilischen 
Mosaiken in die Freskentechnik umgesetzt, auf deren gleichartiger etwas früherer Entwicklungsstufe er in Wahr- 
heit beruht. Doch zeigen sich auch hier Ungleichheiten zwischen einzelnen Gruppen, die auf die Mitarbeit russischer 
Gehilfen schließen lassen, so z. B. in der etwas trocknen Reihe der in das Paradies einziehenden Frauengestalten. 
Spärlichere Nachbleibsel dieses stadtbyzantinischen Stils bewahren auch einzelne Kirchen Nowgorods, vor allem 
die Sophienkathedrale in der beschädigten Darstellung von Konstantin u. Helena und die Kirche des Antonius- 
klosters. In anderen und vor allem in dem umfangreichen Bildschmuck der Erlöserkirche von Nerediza vom Ende 
des ХИ. Jahrh. und schon in den älteren (übermalten) Fresken von Mirosh herrscht hingegen die orientalische Stil- 
richtung vor, mit der sich in Nerediza auch schwächere abendländische Einflüsse kreuzen. Der Gesamtbestand 
der oben angeführten Hauptdenkmäler liegt vor in den Veröffentlichungen von J. Grabar, Die Freskomalerei der 
Dimitrij-Kathedrale in Wladimir, 1925 und J. L. Réau, L’art буг. chez les Slaves ЇЇ, р. 33ss., sowie N. Ssycew, 
W. Mjassojedow, L. Durnowo u. L. Mazulewic, Die Erlóserkirche von Nerediza, 1925 (russisch), u. Ssydew, L'art 
byz. chez les Slaves Il, р. 77. Vgl. dazu die stilgeschichtliche Würdigung von Ainalow, a. a. О. 1, S. 41, 454. u. 83, 
und M. Alpatow (u. Brunow), Die altruss. Kunst, S. 272ff., und Ph. Schweinfurth, Gesch. d. russ. Mal. im Mittel- 
alter, 1930, 5. 67 u. 77ff., sowie im allgemeinen auch Р. Muratoff, L'ancienne рип russe, 1925, und zur Technik 
Amina$wili, L'art byz. ches les Slaves II, р. 10958. 

S. 587f. Die scheinbare Lücke in der Entwicklung des Monumentalstils der byzantinischen Malerei ist durch 
die Kunstforschung in den Balkanländern der letzten anderthalb Jahrzehnte glücklich ausgefüllt worden. Die 
weitgehende Stilverwandtschaft der mazedonischen, serbischen und bulgarischen Fresken des XII./XIII. Jahrh. 
beweist, daß wir es in diesem weiten Gebiet nicht mit gesonderten örtlichen Schulen zu tun haben, sondern mit 
einer fortgesetzten Ausstrahlung stadtbyzantinischer Kunst, wenngleich diese in einzelnen Bezirken einer gewissen 
landschaftlichen Abwandlung unterworfen wird. Diesem Sachverhalt kann daher nur eine zusammenfassende 
Betrachtung völlig gerecht werden. Echt griechische Wandmalerei der späteren Komnenenzeit vertritt noch der 
inschriftlich für das Jahr 1104 gesicherte Freskenschmuck der Panteleimonkirche von Neresi bei Usküb in her- 
kömmlicher Verteilung der Etimasia, des liturgischen Abendmahls und der Kirchenväter auf die Hauptapsis, 
der Maria Orans und des Täufers auf die Nebenapsiden und der acht Festbilder einschließlich zweier Marien- 
szenen auf den Naos. Die Bildtypen zeigen noch wenig ikonographische Neuerungen, wohl aber eine Steigerung 
des mimischen Ausdrucks, besonders in der Grablegung (Threnos), und eine kräftige Individualisierung der Köpfe. 
Die malerische Technik und harmonische Formengebung weist nicht über den plastischen Kolorismus der sizilischen 
Mosaiken und der Fresken von Wladimir hinaus. Ein Fortschritt zu breiterer und lockerer Malweise mit farbigen 
Halbschatten läßt sich hingegen auf serbischem Boden schon in den Wandmalereien von MileSewo (aus dem Jahre 
1236) und vor allem in Sopotani um Mitte des XIII. Jahrh. beobachten, obwohl der mit einem feinen Strichnetz 
überzogene gelbe Grund sie mehrfach als Nachahmung von Mosaikgemälden kennzeichnet. Die Proportionen 
der Gestalten sind in Sopotani ins Schlanke gesteigert, und die Bewegung ist freier und leidenschaftlicher ge- 
worden, die Gewandbehandlung unruhiger. Der gleiche Stil begegnet uns auch in Melnik (A. Triada u. Pantanassa 
aus den Jahren 1287/89). In Bulgarien weist die Oberkirche des Klosters von Batkowo eine Folge der Festbilder 
auf, deren ikonographischer Bestand sich mit den Mosaiken von Palermo berührt und die noch dem klassischen 
Stil der mittleren Komnenenzeit entsprechen. Auch in der Georgskirche von Bojana haben sich Überreste einer 
solchen älteren Bilderfolge erhalten. Weit größere Bedeutung aber kommt den jüngeren Malereien zu, die ihre 
Wandflächen größtenteils einnehmen und durch eine Stifterinschrift auf das Jahr 1259 bestimmt sind. In der Tracht 
der Zarenfamilie und anderen Zügen wirkt abendländischer Kultureinfluß, in den Ikonentypen und Festbildern aber 
ein echt byzantinisches Gepräge und durchweg der fortgeschrittene Stil des ХШ. Jahrh. in einer etwas grellen 
Farbengebung, die wohl dem nationalen Geschmack zuzuschreiben ist. Die Vorbilder aber dürfte die Kunst- 
schule des lateinischen Kaiserhofes von Byzanz geliefert haben. Daher verdient die Tatsache besondere Beachtung, 
daß die Bildgestaltung einzelner Szenen nicht mehr eine reliefmäßige ist, sondern einen tieferen Raumzusammen- 
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hang wiederzugeben sucht, am augenfälligsten in der Darstellung des Zwölfjährigen im Tempel. Sie steht damit 
auf derselben Entwicklungsstufe wie die gleichzeitige Maniera greca in Italien. Die neuerdings in 5. М. in Ves- 
covio aufgedeckten Fresken eines von der Gotik (fast) unberührten Vorläufers des P. Cavallini verdienen als Мег- 
gleichsbeispiel besondere Beachtung. Die erste Kenntnis von denen von Neresi gab ihr Entdecker N. Okunew, 
Slawica 1927, und weitere Ausführungen über Entstehungszeit und Stil zuletzt Actes du Ше Congrés internat. 
d’Et. byz. 1932, р. 247s. Die serbischen Bilderfolgen vereinigt das Abbildungswerk von V. Petkovit, La peinture 
Serbe du Moyen Age, 1930, das durch wertvolle Einzelaufnahmen photographischer und z. T. farbiger Wieder- 
gabe von N. Okunew, Monum. artis Serbicae, 1928 u. 1930/31, I—III, ergänzt wird, von mir besprochen Zeitschr. f. 
slaw. Philol. 1929, 5. 290ff., u. 1932, 5. 523ff. Vgl. ferner zur Bilderfolge von Sopotani Okunew, Byzantino- 
slavia 1929, I, p. 1ss., und für Lesnowo Byz. et les Slaves I, р. 235ss., sowie für Ljuboten und Pet У. Petkovič, 
Glasnik Skopsk, draut., Drustva 1927. Auf Melnik verwies schon Perdrizet, Bull. corr. heil. 1907, p. 20ss. 
Eine umfassende Veröffentlichung der bulgarischen Wandmalereien bietet A. Grabar, La peinture religieuse en 
Bulgarie, 1928, Orient et Byzance, Et. d'art médiev. publ. par О. Millet. II, vol. 1), von mir besprochen ebenda 
1933, р. 224ss. Vgl. auch die Sonderpublikation desselben Verf., L’égl. de Boiana 1924 sowie Ainalow, Nachr. d. 
Bulg. archäol. Inst. 1926/7, S. 121ff. (russisch), u. B. Filow, Altbulg. Kunst 1919, S. 26ff., u. Ргон«, Ehrengabe 
ап W. N. Zlatarski, 1925, 5. 29114. (bulgarisch). Einen zusammenfassenden Überblick über die einschlägigen 
Hauptdenkmäler nebst Gegenbeispielen aus der Ikonenmalerei, die auf eine durch das ganze XIII. Jahrh. zu 
verfolgende neohellenistische Strömung zurückgeführt werden, gibt Muratoff, a. a. O., p. 117ss. u. p. 13255., 
eine Zusammenstellung bezeichnender Parallelen aus Italien. Die Wandmalerei in Rumänien behandelt I. Stefa- 
nescu, L’evolution de la peint. religieuse en Bucovine et en Moldavie, 1928. Vgl. auch den Überblick bei Talbot 
Rice, a. а. O. р. 99f. 

5.588. Die zeitliche und stilistische Zusammengehörigkeit der Malereien der Trapeza (Abb. 405 и. 438) 
mit den Mosaiken der Kachrije-djami hat durch neuere Nachprúfung ihre volle Bestátigung gefunden. Sie ge- 
hören, von der oben erwähnten Stifterfreske abgesehen, insgesamt dem ursprünglichen, von Theodoros Metochites 
selbst bezeugten Bildschmuck an, dessen Verteilung ein einheitlicher Plan zugrunde liegt. Die bisher noch un- 
erklärte Auswahl der Szenen scheint eine Illustration des Akathistoshymnus durch die seinen Gleichnissen ent- 
sprechenden biblischen Vorgänge darzustellen mit Hinzunahme von ein paar Marienszenen und des jüngsten 
Gerichts mit Bezug auf das Mittleramt der Gottesmutter. Die mit den Mosaikgemälden übereinstimmende freie 
Bildgestaltung erstrebt mit ihren landschaftlichen und Architekturhintergründen und manchmal stark ver. 
kleinerten Gestalten eine mehr illusionistische als dekorative Wirkung. Die Heiligengestalten sind aus ihrer 
strengen Frontalität durch kontrapostische Richtungsverschiebung der Glieder und Dreiviertelwendungen der 
Köpfe befreit, die schlanken Kriegergestalten z. T. sichtlich der antiken Standweise genähert, wenngleich es 
an sicherer organischer Auffassung der Artikulation und Ponderation nach wie vor fehlt. In den Kopftypen 
setzt sich ein neuer porträthaft individualisierender Naturalismus durch, der aber bei den jugendlichen ebenfalls 
mit antikisierenden Anlehnungen Hand in Hand geht. Die malerische Technik ist hoch entwickelt und gibt die 
körperhafte Erscheinung in weicher Rundung mit Hilfe von Halbschatten und Übergangstönen wieder und ge- 
braucht schon Strichlichter, während die plastisch lineare Stilisierung der Formen gänzlich. überwunden ist. 
Die hauptstädtischen Meister erheben sich hier über die besten Leistungen der Freskenmalerei in den Außen- 
ländern. Die völlige Aufklärung dieses Tatbestandes (abgesehen von der Feststellung der literarischen Grund- 
lage des Bildschmucks) ist М. Alpatow, Münchener Jahrb. d. K.-Wiss. 1929, 5. 145ff., zu verdanken. 

S. 588ff. Die weitgehende stilistische Übereinstimmung der Mosaiken und Fresken der Kachrije-djami, 
aus der sich auch die Wandlung der Technik der ersteren erklärt, läßt heute keinen Zweifel mehr daran, daß sie 
die Frucht einer in der ersten Paläologenzeit in Byzanz ausreifenden neuen Stilbildung sind, deren Vorstufen 
noch unter den lateinischen Kaisern manche abendländischen Kunstformen aufgenommen hatten (s. Bem. zu 
5. 577 u. 587ff.). Bezeugen doch auch die Fresken des XIII. Jahrh. in den Balkanländern, daß die Anschauungs- 
weise des byzantinischen Monumentalstils sich im Laufe desselben gewandelt hatte und die reliefmäßige Flächen- 
komposition in der Auflösung begriffen war. Gleichwohl sind ihre Nachwirkungen in der wiederholten Abson- 
derung des vorderen Bodenstreifens von der Landschaft und der Vorliebe für eine symmetrische Einstellung der 
von verschiedenen Standpunkten gesehenen Bildarchitekturen in der Bildgestaltung der Mosaikgemälde der 
Kachrije-djami noch zu spüren, z. B. bei der Einhändigung des Purpurs, wie ihnen auch der einheitliche Horizont 
oft noch fehlt. Die Darstellungen der Gewölbfelder sind nicht einmal von unverändertem Standpunkte, sondern 
nur mit Hilfe der Umwandlung zu erfassen. Ihre lebendige Wirkung verdanken die Bilder weniger der realisti- 
schen Wiedergabe der räumlichen Umgebung, als der von neuem durch die Antike angeregtem, wenngleich noch 
nicht an unmittelbarer Naturanschauung geschultem Körpergefühl erfüllten Gestaltbildung. Dieser dramatische 
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und malerische Illusionismus durchdringt sogar die ikonenhafte Darstellung des Entschlafens der Gottesmutter, 
die 1930 im Naos am herkömmlichen Platz über dem Hauptportal freigelegt wurde, sowohl mittels der Verräum- 
lichung des überlieferten Schemas als auch der Vermehrung der Figurenzahl durch Nebengestalten von Kirchen- 
vätern, Engeln und namenlosen hl. Frauen. Die Veranlassung zur Stiftung der beiden Bilderfolgen war nach 
E. del Medico, Byz. Zeitschr. 1932, 5. 35ff., in der Tatsache begründet, daß das Doppelkloster sowohl der Gottes- 
mutter als auch Christus geweiht war (s. Bem. zu S. 473). Wesen und Quellen des neuen malerischen Stils der 
Kachrije-djami wurden in eindringlicher Untersuchung gewürdigt von Ainalow, Die буг. Malerei d. XIV. Jahrh., 
1917 (s. Bem. zu 5. 577), wenngleich nicht ohne gewisse Überschätzung des abendländischen Einflusses. Vgl. 
die Gegenbemerkungen von Ch. Diehl, Manuel d'art byz.* П, р. 803s., sowie die treffenden Ausführungen von 
М. Alpatoff, Rev. des Et. gr. 1926, р. 313ss., u. Muratoff, а. а. O., р. 14555. Das neu entdeckte Mosaik der 
Koimesis wurde zuerst und in vortrefflichen Aufnahmen und mit genauer Beschreibung des technischen Be- 
fundes veröffentlicht von E. del Medico, Byzantion 1932, p. 123ss. Es scheint aus diesem hervorzugehen, daß 
es nicht an der Mauer ausgeführt, sondern erst nach Vollendung an ihr befestigt wurde. Dagegen widerspricht 
die den übrigen Mosaiken gleichartige Technik und der Stil der Zurückschiebung in die Komnenenzeit. 

5. 590. Die Quellenfrage der Hermeneia wurde neuerdings wesentlich geklärt und der Anteil des Dionysios 
von Phurna an ihrer Zusammensetzung erheblich eingeschränkt durch У. Grecu, Byzant. Zeitschr. 1930, S. 619 ff. 

S.592f. Der von Andrea (nicht Enr.) Dandolo gestiftete Mosaikschmuck des Baptisteriums verrät, daß 
in Venedig die Stilmischung im XIV. Jahrh. fortschreitet, wie auch die ikonographischen Typen 2. Т. der spät- 
romanischen abendländischen Kunst entstammen. Vor allem entspricht die Engelshierarchie mit ihren Attri- 
buten und Allegorien der scholastischen Symbolik. Neben den griechischen Evangelisten und Kirchenvätern 
stehen abendländische Prophetengestalten. Die Bildgestaltung läßt die räumliche Geschlossenheit des gleich- 
zeitigen byzantinischen Stils vermissen. In den Proportionen herrscht eine auffallende UngleichmáBigkeit. Die 
gotische Zeittracht dringt in die Szenen der Johanneslegende ein. Die Bildarchitekturen zeigen die Formen der 
Cormatenkunst. Die Sonderung der verschiedenartigen Bestandteile wurde von Ainalow, а. а. О., 5. 113ff., 
durchgeführt. Über die Tracht und andere Einzelheiten vgl. auch meine Bemerkungen im Münchener Jahrb. 1927, 
5. 364ff. Venedig kann gleichwohl nicht als Herd der spätbyzantinischen Stilbildung angesehen werden. Viel- 
mehr muß die schon in der Vorhalle im XIII. Jahrh. arbeitende griechische Werkstatt (s. Bem. zu 5. 577f.) von 
S. Marco (bzw. in Murano) daselbst durch Zuzug örtlicher Maler den Einfluß der spätromanischen und frühgotischen 
Bildgestaltung und Figurenbildung erfahren haben. Diese Stilmischung, die schließlich in der zwiespältigen Ver- 
quickung der Kunstformen in den Mosaiken der Tauf- und gleichzeitigen oder etwas späteren Isidoroskapelle 
ihren Gipfel erreicht, läßt sich in einer Gruppe von Tafelbildern und Fresken seit dem Beginn des XIV. Jahrh. 
verfolgen. Sie wurde von У. Lazareff, Art Studies 1931, p. 1ff., zusammengestellt, durch den Ainalows Er- 
gebnisse ergänzt und erheblich eingeschränkt wurden. 

S. 593. Die Entstehungszeit der Narthexmosaiken der Déesis und Verkündigung muß nach Millet, Les 
mon. de l'Athos, pl. 4, 1—3 и. p.7, in das XII. Jahrh. zurückverlegt werden. 

S. 593f. Ein weiterer Úberrest von Wandmalereien des XIV. Jahrh. ist in Konstantinopel in der Odalar- 
djami (5. Bem. zu 5.487) nachgewiesen worden, der trotz ihres schlechten Erhaltungszustandes ausreicht, um 
zu bestätigen, daß Byzanz in der fortschreitenden Stilentwicklung die Führung behielt. Von Bedeutung ist auch 
die Feststellung, daß der ikonographische Typus der besterhaltenen beiden Szenen, der Einführung Marias in 
den Tempel und der Überreichung des blühenden Stabes an Joseph, auf der Buchillustration der Homilien des 
Jakobos Monachos (s. S. 537f.) beruht, aus denen also wohl auch der übereinstimmende, aber freier ausgestaltete 
Bildstoff des Maienlebens der Mosaiken der Kachrije-djami geschöpft ist. Die Fresken der Odalar-djami lassen 
ebenfalls eine Steigerung des Bewegungsausdrucks und der Farbengebung erkennen, wie sie für Bilderfolgen 
der sog. mazedonischen Schule allenthalben bezeichnend ist. Ihre Entdeckung und stilgeschichtliche Würdigung 
ist Alpatow, Byzant. Zeitschr. 1926, S. 373ff., zu verdanken. 

S. 594f. Aus den reichen und verhältnismäßig wohlerhaltenen Bilderfolgen der Kirchen von Mistra (siehe 
S. 493f.) 1äßt sich keine einheitliche, geschweige denn eine selbständige Entwicklung ablesen. Nicht nur ihre 
ikonographische Grundlage ist — mitunter sogar in ein und demselben Heiligtum — eine zwiespältige, sondern 
es scheiden sich auch unverkennbar eine ältere und eine jüngere Kunstströmung, wenngleich nicht reinlich. Viel- 
mehr übt jene auf diese sichtlich eine gewisse (möglicherweise nicht nur örtliche) Nachwirkung sowohl in der 
Erweiterung des Bildvorwurfs als auch in der Bildgestaltung aus. Über den Ausgangspunkt dieser beiden Stil- 
richtungen ist durch ihre allgemein üblich gewordene Bezeichnung als mazedonische und kretische Schule noch 
keineswegs eine endgültige Klarstellung erzielt. Der erstgenannten gehören in Mistra die dem Stil der Kachrije- 
djami verwandten, aber etwas altertümlicheren Fresken der Metropolis, in der jedoch die Wunderszenen des Süd- 
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schiffs auf einer von dem übrigen Bildschmuck abweichenden (alexandrinisch-palästinensischen) ikonographischen 
Überlieferung beruhen, ferner die Malereien der Johannes- und Sophienkirche und wohl als späteste Arbeiten die- 
jenigen der Afendiko an. Der jüngere Stil setzt wohl in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. in der Peribleptos 
ein, deren Bildschmuck ganz und gar auf der palästinensischen Ikonographie der Klosterkunst beruht, Gleich- 
wohl strebt auch seine Bildgestaltung nach räumlichen Wirkungen, indem sie die schematischen Landschafts- 
formen háuft und die Bildarchitekturen in halb perspektivischer Aufsicht ineinander zwängt (s. Taf. XXXI, 1). 
Ihre gesteigerte Bilddramatik scheut auch nicht die Übertreibung der Bewegungen und Gebärden, besonders in 
den Passionsszenen. In der Farbengebung sucht diese Schule mehr starke dekorative Wirkungen als die Illusion 
der Beleuchtung zu erzielen, bewahrt jedoch die wichtigsten technischen Errungenschaften der vorhergehenden 
Zeit wie die Strichlichter. Einen noch höheren Grad religiöser Erregung verraten die figurenreichen Bilder- 
folgen der Pantanassa (um 1430), unter denen uns eine solche der Akathistoshymnos begegnet. Die Gestalt 
bildung ist fast überschlank, die Bewegung manchmal hart, in den feierlichen ikonenhaften Festbildern aber 
auch schwungvoll, die Farbenwirkung noch lebhafter. Die nicht völlig zusammenfallende ikonographische und 
stilistische Scheidung der beiden Schulen ist mit Hilfe umfassender Denkmälerkenntnis und sicherer Stilkritik 
von Millet, Recherches sur l’Iconogr. de l’Evangile au XIV*/XVII? siècles, р. 656, durchgeführt worden. Vgl. auch 
Diehl, Manuel etc. II, p.806ss. Zusammenfassend behandelt die auf griechischem Boden erhaltenen Überreste der 
kirchlichen Wandmalerei des XIV./XV. Jahrh. Г, Zwrnpfov, “EAAnvixd, 1928, 0.95 кта. 

5. 505. Für die Ursprungsfrage der sog. kretischen Schule fällt die Verbreitung, die dieser Stil in der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrh. gewinnt, sehr zugunsten Konstantinopels ins Gewicht. Hat er doch nicht nur in Nowgorod 
in den sechziger und siebziger Jahren die den Fresken der Peribleptos in Mistra zwar verwandten, aber an künst- 
lerischer Auffassung überlegenen Wandmalereien von Wolotowo bei N. und die noch bedeutenderen der Ver- 
klärungskathedrale von der Hand Theophanes des Griechen, sondern auch in Sarsma im Kaukasus einen den 
ersteren sehr nahestehenden Bildschmuck hinterlassen. Auf etwas tieferer künstlerischer Stufe stehen noch die 
um die Mitte des Jahrh. im Markowkloster in Mazedonien ausgeführten Fresken, die von den nicht viel älteren 
der mazedonischen Schule in Огасапга и. a. m. noch stärker abstechen als die Malereien der Peribleptos von 
denen der Metropolis in Mistra. Die nächstliegende Erklärung dieses Gegensatzes ist daher wohl in der Vermutung 
zu finden, daß es sich um eine kirchliche Gegenströmung handelt, die in der Hauptstadt selbst gegen die Neuerungen 
der Renaissance der frühen Paläologenzeit schon um Mitte des Jahrh. aufkommt und eine Rückkehr zu den 
strengen ikonenhaften Bildtypen des hohen Mittelalters anstrebt, wie sie auch die Linienzeichnung wieder stärker 
hervorhebt, ohne sich jedoch von den Errungenschaften der neuen Bildgestaltung wieder frei machen zu können. 
Wenn ihre ikonographische Tradition im XVI. Jahrh. auf dem Athos durch kretische Künstler Fuß faßt (5. Вет. 
zu S. 597), so beweist das nur, daß eine Abzweigung dieser Richtung im XIV. oder XV. Jahrh. in Kreta Wurzel 
geschlagen hatte und sich nach dem Fall von Byzanz daselbst unter dem Einfluß der italo-byzantinischen Kunst 
Venedigs weiter entwickelte. Eine abweichende Auffassung versuchte P. Muratoff, a. a. O., p. 149, in polemischer 
Stellungsnahme gegen Millet, а. а. O., und Diehl, Manuel etc. II, р. 790s, zu begründen. Er sieht in den russischen 
Bilderfolgen eine stilgetreue Fortsetzung der neo-hellenistischen (bzw. mazedonischen) Schule und glaubt die 
weniger hochstehenden Fresken von Mistra und des Markowklosters auf die Beteiligung örtlicher Meister zurück- 
führen zu können, trägt jedoch dabei dem ikonographischen Gegensatz der beiden Schulen keine Rechnung. 
Die Abhängigkeit der russischen Malereien von der Paläologenkunst hat noch ohne Unterscheidung der beiden 
Richtungen Ainalow, a. a. O., S. 185ff., nachgewiesen und, Gesch. d. russ. Monumentalkunst, S. 52ff., den Einfluß 
der italienischen Trecentomalerei auf den Stilwandel nochmals betont, während Alpatow (u. Brunow), Altruss. 
Kunst, 5. 298ff., eine gewisse Abschwächung des byzantinischen Шиѕіопіѕтиѕ den russischen Malern beimißt. 

S. 5971. Die Erforschung und Aufnahme der Wandmalereien der Athoskirchen ist seit dem Ende des Welt- 
krieges durch die französische Wissenschaft außerordentlich gefördert und dem Abschluß nahe gebracht worden. 
Das bedeutsamste Ergebnis besteht in dem Nachweis, daß sie in zwei große Hauptgruppen zerfallen, von denen 
die ältere noch der sog. mazedonischen Schule zuzurechnen ist und erst die spätere der kretischen. Das Haupt- 
denkmal der ersteren entstammt entgegen früheren Annahmen sogar noch der frühen Paläologenzeit. Sowohl 
aus einer neuentdeckten Schriftquelle als auch durch die technische Untersuchung wurde nachgewiesen, daß 
der reiche Bildschmuck des Protaton von Karyäs (s. 5. 479) von dem serbischen König Miljutin (+ 1328) bei 
Wiederherstellung des Heiligtums nach dessen Zerstörung unter Michael Paläologos gestiftet wurde und somit 
etwa dem ersten ‚Jahrzehnt des XIV. Jahrh. angehört. Bestätigt wird dieses Ergebnis durch die vollkommene 
Stilverwandtschaft der Bilderfolge mit den nicht viel jüngeren serbischen Fresken in Alt-Nagoritine, Grata- 
niza u. а. m. (s. Bem. zu S. 587f.), aber auch durch die ikonographischen Übereinstimmungen und die Zusammen- 
setzung des Bildstoffs. Seine Verteilung im Protaton verrät das Bestreben, die herkömmliche Hervorhebung der 
O. Wulff, Byzantinische Kunst. 6 
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· Festbilder um das den Kuppelraum ersetzende Mittelquadrat des Hauptschiffs mit einem durch mehrere Neben- 
szenen bereicherten Passionszyklus, dem beide Kreuzarme des Querschiffs eingeräumt sind, zu vermitteln. Dazu 
kommen nicht nur unter den heilsgeschichtlichen gereihte Marienszenen, sondern auch Darstellungen der Wunder 
und der Lehre Christi in den abgesonderten Eckräumen. Diese erzählenden Bilderfolgen weisen auf eine in der 
orientalischen Klosterkunst wurzelnde Überlieferung zurück (s. Bem. zu S. 582), sind jedoch in die Bildgestaltung 
der Renaissance der Paläologenzeit umgesetzt und haben daher auch manche gegenständlichen Züge mit den 
Mosaiken der Kachrije-djami gemein. Einzelne Bilder haben im XVI. Jahrh., aus dem die Malereien des nörd- 
lichen Narthex laut Inschrift aus dem Jahre 1540 herrühren, eine Auffrischung erfahren, aber nur ein paar Ikonen 
sind damals im Naos hinzugefügt worden. Derselben Schule gehören auch die Fresken von Chilandari und Wato- 
pädi an, nur sind sie hier (im Jahre 1789) wie dort (im Jahre 1804) durch Restauration in eine andere Formen- 
und Farbengebung übertragen, ohne daß die Komposition verändert wurde, deren Figurenzahl in einzelnen 
Szenen eine Vermehrung erfahren hat. Der reiche Bildstoff ist dem kleeblattförmigen Bautypus derart angepaßt, 
daß die drei Apsiden die großen Hauptfeste aufgenommen haben und die Tonnengewölbe die zahlreichen Neben- 
szenen. Frei von der Übermalung geblieben sind nur die Wandfresken des Bema in Chilandari mit dem Stifter- 
bilde Miljutins und dem Schutzheiligen Symeon (Stefan Nemanja). Die mazedonische Stilrichtung muß aber 
noch durch fast anderthalb Jahrhunderte auf dem Athos fortgelebt haben, da ein Teil des Bildschmucks des 
Katholikon von Xenophontos, der laut Inschrift 1544 n. Chr. von zwei Meistern ausgeführt wurde, auch die gleiche 
ikonographische Grundlage bewahrt. Der zweite Maler gehörte hingegen der schon 1535 in Lawra und 1547 in 
Dionysiu tätigen kretischen Schule an. Der Gesamtbestand der französischen Aufnahmen liegt bereits vor in dem 
Foliobande von G. Millet, Mon. де 1'Athos, T. I. Les peintures, Album де 264 planches, 1927; Mon. de l'art Буг. 
publ. sous les ausp. du Ministère de l'Inst. publ. V. Zur Ergänzung des Vorworts und der Verzeichnisse vgl. meine 
auf persönlichen Mitteilungen des Verf. beruhende Anzeige, О. Lit.-Ztg. 1928, Sp. 91ff., und die Besprechung 
von Graindor, Byzantion 1928, р. 67555. Eine Auswahl wichtiger Bilder bietet unter dem Gesichtspunkte ihres 
rituellen und religiösen Vorstellungsgehalts vor allem aus Lawra, Dionysiu, A. Pawlu und Xenophontos Fr. Fichtner, 
Wandmalereien der Athosklöster, mit 108 Bildern auf 63 Taf., 1931, im wesentlichen auf H. Brockhaus, Die 
Kunst in den Athosklöstern, 2. Aufl. 1924 (mit Bibliogr.), und der neueren stilgeschichtlichen Forschung fuBend. 

$. 599. Als Durchgangspunkt für die Übertragung des neuen Monumentalstils der frühen Paläologenzeit 
nach Mazedonien kommt Saloniki zweifellos eine erhebliche, wenngleich noch nicht völlig geklärte Bedeutung 
zu. Daß hier eine Zweigschule blühte, von der nur wenige Spuren erhalten sind, scheint der legendäre Ruhm 
des Panselinos zu bestätigen. Ihr Einfluß greift anscheinend auch auf Griechenland über. Die Frage nach ihrem 
Verhältnis zu Byzanz und zur sog. mazedonischen Schule wurde aufgeworfen von Sotiriu, Die byzant. Malerei 
des XIV. Jahrh. in Griechenland, 1928, “ElAnvixá I, dem auch die Würdigung der Fresken aus dem Jahre 1289, 
der Omorphi auf Ägina u. a. m. 'Emernpis тїс ‘Ет. тфу Buz. споодфу 1925/26, о. zu verdanken ist sowie der spät- 
byzantinischen der Phaneromeni auf Salamis ebenda 1924. 

5. 600. Die Ausbreitung des neuen byzantinischen Monumentalstils der Paläologenzeit in den Balkan- 
ländern läßt sich heute bereits in ihren Hauptströmungen verfolgen, wenn auch ihre Kreuzung untereinander 
und mit einer bodenständigen älteren Überlieferung noch nicht völlig geklärt erscheint. Die serbische Malerei 
ist am nachhaltigsten von der älteren Stilrichtung beherrscht, die zwar nicht ihren Ursprung, wohl aber ihr ein- 
fluBreichstes Durchgangsgebiet in Mazedonien hat, wo die Bilderfolgen von Alt-Nagoritino und Gratanica das 
reinste byzantinische Gepräge nebst griechischen Inschriften aufweisen (die erstere auch den Künstlernamen 
Eutychios) und seine provinziale Abwandlung, Ljuboten, Сиќег u. Malzi?. Die gleiche ikonographische Über- 
lieferung durchdringt auch die Malereien des XIII./XIV. Jahrh. von Studenica, Arilje und Zita im eigentlichen 
Serbien und setzt sich auch in denen von Detani und Lubostinje noch in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. und 
in Ravaniza, Kalenit und Manassija bis in das XV. Jahrh. fort, aber schon unter dem Nebeneinfluß der sog. 
kretischen Schule, die in Mazedonien um 1345 im Markokloster Fuß faßt und sich z. B. in Lessnowo anscheinend mit 
der vorhergehenden vermischt. Selbst Rumänien erfährt die Einwirkung der Renaissance der ersten Paläologen- 
zeit und bewahrt in Curtea d'Arge3 noch einen solchen Bildschmuck, wird jedoch in der Folge wohl vom Athos 
her stärker von der jüngeren Strömung überschwemmt. Besonders verwickelt erscheint die Kunstentwicklung 
des XIV./XV. Jahrh. in Bulgarien, das zwar schon vorher unmittelbare Entlehnungen aus Byzanz gemacht 
hatte (s. Bem. zu S. 587f.), in dem jedoch unter den Asseniden, von Mazedonien ausgehend, eine ältere vorikono- 
klastische verwilderte Überlieferung wieder auflebt und sich mit dem Einfluß der Paläologenkunst, der nur in 
Sofia (s. den Hinweis auf A. Georgios in Bem. zu Т.І, S.245f.) und den stark verfallenen Kirchen von Tirnowo rein 
hervortritt, in den westlichen Landschaften aber vermischt, so besonders in Berende, BoboSewo und Dragalewzy, 
wo schon schwache abendländische Züge eindringen. Doch gewinnt die Bildgestaltung der italienischen Renais- 
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sance erst um 1500 in Poganowo breiteren Eingang, um in der Folge durch die 
spätere Stilrichtung der Athoskunst verdrängt zu werden. Einen Gesamtüber- 
blick über die Malerei auf der Balkanhalbinsel gibt Diehl, Manuel d'art Бу. 2 II, 
p.818ss. Für Serbien und Bulgarien vgl. die Hinweise in Bem. zu S.587f. sowie für 
Ljuboten u. Рес Petkovič, Nachr. d. bulg. archäol. Inst. 1926/27, und für Lessnowo 
N. Okunew, L’art byz.chez les Slaves I, р. 222ss., und für Poganowo A. Protit, 
ebenda р. 9255. u. La Rev. bulg. 1930, р. 143ss.; ferner Tatil u. Mirkowic, 
Marko-Mon astir 1925; für Rumänien Jorga et Bals, Lat Roumain, 1922, und 
für Curtea d'Arge3 Tafrali, Mon. et Mem. Fond. Piot 1918/19, p. 113 и. 12255. 
sowie J. Stefanescu, L'évolution de la peint. rel. en Bucovine et еп Moldavie, 1928, 
Orient et Byzance VI. Die Frage des orientalischen Einflusses auf die Malerei der 
Balkanlánder erörtert A. Grabar, Publ. de la Faculté des Lettres de l’Univer- 
sité Strasbourg, 1928, fasc. 43; vgl. die Besprechung von Zurmgpiou, Emernpis тфу 
Вис. omovdWv 1929, с. 399 кт. Weitere Hinweise gibt der Bericht von 
Kr. Miatev, Byzantion 1929/30, р. 52755. u. Talbot Rice, a. a. O. р. 100ff. 

5. 600f. Die Geschichte der byzantinischen Zierkünste hat ihre ein- 
gehende Bearbeitung auf Grund der Schriftquellen gefunden durch J. Ebersolt, | 
Les arts somptuaires de Byzance, 1923; vgl. meine Besprechung Byzant. | 
Zeitschr. 1927, S. 145. Eine Gruppe byzantinischer Seidengewebe mit pseudo- 
kufischen Schriftzeichen wurden als Erzeugnisse einer helladischen Schule er- 
wiesen durch E. Weigand, Actes du 11е Congrés d’Et. byz. 1932, p.222s ® 
(u. Gedächtnisschr.f. Lambros). Einen reichhaltigen Überblick gibt W. Zaloziecky, | 
Das byzant. Kunstgewerbe d. mittelalt. Periode, 1933, Gesch. d. Kunstgewerbes, җа 
hrsg. von Th. Bossert, Bd. V. Ein frühes Denkmal der Goldschmiedekunst wurde Abb. 546. Die hl. Eudokia. 
von A. Heisenberg, Sitzgsber. d. Bayer. Akad. d. Wiss., Philos.-hist. Kl. 1926, I Steinmosaik. 

(Das Kreuz-Reliquiar der Reichenau) veröffentlicht; ein syrisches Email m. 

Brustbild Јоћ. 4. T. von Prinz Joh. Georg zu Sachsen Or. christ 1932, $. 751. Über byzantinische Metallarbeiten 
и. а. т. іт Kirchenschatz von Putna (Kappadokien) berichtete Tafrali, С. г. de Асай. des inscr. еї b. 1. 1923, 
р. 365ss. Vgl. ferner Talbot Rice, а.а. О.р. 175ff. 

5. 603. Neuere Fundstücke byzantinischer Textilkunst wurden veröffentlicht von E. Stückelberg, Bull. 
de Асай. roumaine 1924, u. Ebersolt, Gaz. d. b. arts 1925, T. XII, р. 3335. Eine spätbyzantinische Déesis- 
darstellung der Sergiew-Lawra erläutert A. Swirin, Ein Denkmal der Stickerei, 1925. 

5. 605. Eine Zwischenstellung zwischen Malerei und Skulptur nimmt die Technik des Steinmosaiks ein, 
die vor allem für den Plattenbelag der Wände und des Estrichs mit ornamentalen Mustern zu hoher Vollendung 
gebracht wurde. Mitunter diente es aber auch für figürliche Darstellungen und sogar für Ikonen, sei es, daß 
die durch Marmorstege gesonderten und vertieften Teilflächen nach Art des Email mit farbigen Pasten ausge- 
füllt wurden oder die ganze Gestalt sich aus verschiedenen Steinarten in dichtem Fugenschluß zusammensetzte. 
Ein unversehrtes Beispiel des letzteren Verfahrens ist bei den Herstellungsarbeiten des Baubestandes der Pana- 
chrantos (5. Bem. zu 5. 475) zutage gekommen, darstellend die hl. Eudokia (Abb. 546). 


VI. Die byzantinische Bildnerei des Mittelalters. 


S. 605f. Das Fortleben der statuarischen Plastik läßt aus literarischen Nachrichten über einzelne kaiser- 
liche Standbilder sich noch bis in das hohe Mittelalter belegen. Vgl. dazu Ebersolt, Les arts somptuaires, p. 131s. 
Der Bestand der mittelbyzantinischen Reliefikonen hat durch neuere Funde eine erhebliche Vermehrung er- 
fahren. Das hervorragendste Stück ist das bei den französischen Ausgrabungen an den Seemauern der Serail- 
spitze 1921 zutage gekommene Marmorrelief der betenden Theotokos (s. Bem. zu S. 606). Eine Ikone der Gottes- 
mutter aus dem XIV. Jahrh. (und ein Bruchstück einer solchen) wurden in Saloniki und im Kloster der Olym- 
piotissa (Thessalien) entdeckt, ein Christusrelief und eine Verkündigung in Theben (ebenda). Über die Anwen- 
dung der Reliefplastik für die Ikonen und das Kirchengerät handelt im allgemeinen L. Bréhier, Nouv. archives 
d. miss. scientif. 1916, fasc. 9, u. Bull. de la sect. hist. de l’Acad. roumaine 1924. Zu den Entdeckungen in Thes- 
salien vgl. J. Giannopulos et G. Millet, Bull. corr. hell. 1920, р. 181 и. 21055. u. Zwrrpiovu, Receuil а la mem. de 
Kondakov 1926, р. 125ss., u. ’Enernpis, ‘Ет. тфу BuZ. orovdWv 1927, 0.315 u. 1932, о. 328 rh, sowie =uyyó- 
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тооАос, ebenda 1925, П, с. 107 rh, u. 320, und über das 
Relief der betenden Gottesmutter in Chalkis (s. S. 181) AeAtiov 
ns xpıorıav. Eroupioc 1928. Ein weiteres aus der Dobrudsha 
wird von V. Pârvan, Bull. de la Sect. hist. de 1'Асад. 
roumaine 1924, dem УП. Jahrh. zuerkannt. Eine Reihe 
von Neuerwerbungen enthält der Katalog von Sotiriou, 
Guide du musée byz. d'Athénes, 1932; solche aus Konstan- 
tinopel veröffentlicht ©. Макріётс̧, 'Етєтпрїс т. Вис. om. 
1932, о. 616 xtA. Eine Merkwiirdigkeit stellt eine aus einer 
antiken Grabstele umgearbeitete Reliefikone des hl. Artemios 
dar, die in einer armenischen Kirche in Konstantinopel be- 
wahrt wird, nachgewiesen von K. Lehmann, Byzant.-neu- 
griech. Jahrbb. 1920, 5. 38f. 

S. 606f. Die Zahl der erhaltenen Reliefikonen der 
betenden Gottesmutter hat durch die französischen Aus- 
grabungen im Manganenviertel (s. Bem. zu S. 501) eine Ver- 
mehrung um ein hervorragendes Fundstück (Abb. 547) von 
überlebensgroßem Ausmaß erfahren. Die in äußerst flachem 
zeichnerischem Relief gehaltene faltenreiche Gewandbehand- 
lung bietet ausreichenden Anhalt für die Zeitbestimmung 
(ХИ. Jahrh.), während der Kopftypus infolge der Verstümme- 
lung nur nach Vergleichsbeispielen bestimmbar ist. Vgl. 
dazu S. Casson, The Burlington Mag. 1930, LVII, p. 128f. u. 
Ө. Макр с, ’Enermpis “Er. т, Вис. omovdWv 1931, о. 328 кта. 

5. 607. Auch Dalmatien bewahrt als Verbreitungsgebiet 
byzantinischer Steinmetzkunst ein paar Marmorikonen u.a. 
Reliefs, die neuerdings ihre Bearbeitung gefunden haben 
durch Abrami¢, L’art byz. chez les Slaves II, р. 31758. 

S. 608. Während die hauptstädtische Kunst auf figür- 
lichen Reliefschmuck des Außenbaues mit Ausnahme von 
Ikonen verzichtet, hat es an solcher dekorativen Bauplastik 
| Be in den Provinzen keineswegs gefehlt. Das bedeutendste 
Abb.847. Die betende Theotakos. Marmorikone Beispiel eines erzählenden Relieffrieses weist die Sophien- 
in Konstantinopel. kirche von Trapezunt (5. Вет. zu 5.482) an den Giebel- 

seiten ihrer Kreuzarme auf, von denen der besterhaltene Teil 
die Geschichte des Sündenfalls schildert, und zwar in einer auf ikonographischer Überlieferung des Orients 
beruhenden Anordnung und Ausgestaltung, wie Alpatow, Byzantion 1929, р. 407ss., eingehend nachweist, ohne 
abendländischen Einfluß anzuerkennen. 

5. 610. Den Gesamtbestand der mittelbyzantinischen Elfenbeinreliefs vereinigt der neue Sammelband von 
A. Goldschmidt u. К. Weitzmann, Die byzant. Elfenbeinskulpturen d. X.— XIII. Jahrh. I, 1931. In Sonderpubli- 
kation bietet die Denkmäler der englischen Museen Miß M. Longhurst, A catalogue of carvings in ivory in the 
Victoria and Albert Museum 1927, I und W. Е. Volbach, Beschr. d. Bildw. d. christl. Epochen. Die Elfenbein- 
bildwerke, 1923, diejenigen des Berliner Kaiser-Friedrich-Mus. Ein Gegenbeispiel zum Krönungsrelief Leos VI., 
darstellend Konstantin УШ., aus dem Hist. Mus. in Moskau veröffentlichte Jürgenson, Byzant. Zeitschr. 1926, 
5. ТОН. Vgl. auch Talbot Rice, a. а. О. р. 152ff. 

$. 6121. Von den mittelbyzantinischen Elfenbeinschnitzereien hat bereits die stark vermehrte Gruppe 
der Kärtchen mit Sternrosettenornament eine eingehende Bearbeitung und vollständige Veröffentlichung ge- 
funden. Ihre Entstehungszeit vom Х./ХИ. Jahrh. wird dadurch bestätigt. Der Bildstoff ist aus anderen Denk- 
mälergattungen entlehnt, unter denen die spätantike und altbyzantinische Toreutik in freier Nachbildung für 
mythologische und Zirkusszenen, die gleichzeitige Miniaturmalerei für biblische Darstellungen die Vorlagen ge- 
liefert hat, die sassanidische oder frühislamische wohl nur für einzelne Tierfiguren. Aus der Verbreitung der Stücke 
scheint hervorzugehen, daß nicht nur für den hauptstädtischen Bedarf, sondern auch für den Handel mit dem 
Abendlande gearbeitet wurde. Gröbere Arbeiten können auch in griechischen Werkstätten in Italien, vor allem 
in Venedig, gefertigt sein. Jedenfalls ist die Reliefskulptur daselbst (bzw. in Torcello) durch die Ornamentik 
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der Eifenbeinkästen beeinflußt. Die Sichtung des Gesamtbestandes wurde durchgeführt von A. Goldschmidt und 
К. Weitzmann, Die byzant. Elfenbeinskulpt. а. X.—XIII. Jahrh. I. Die Kästen 1930; vgl. die ausführliche Be- 
sprechung von E. Weigand, Byzant. Zeitschr. 1932, 5. 376ff., besonders zur Frage der Vorbilder und Bestimmung 
der Werkstätten. L. Bréhier, Gaz. des b. arts 1931, р. 265ss., sucht auf Grund des Ornaments und der Tiertypen 
die Entstehung der Gattung auf den Orient zurückzuführen und setzt ihre Anfänge in das IX. Jahrh,, die 
Vollendung in die Blütezeit der mazedonischen Renaissance, ohne das letzte Wort sprechen zu wollen. Eine 
kleine Gruppe von Denkmälern wurde schon von A. Gnirs, Jahresh. d. österr. archäol. Inst. 1915, S. 138ff., einer 
venezianischen (bzw. adriatischen) Werkstatt zugesprochen. 

S. 614f. Die Stilentwicklung innerhalb der Triptychen und verwandten Elfenbeintafeln läßt sich klarer 
übersehen, nachdem die bisher anerkannte Beziehung des Elfenbeins des Cab. de Médailles (Abb. 533) auf 
Romanos IV. sich als irrig erwiesen hat und im dargestellten unbärtigen Basileus der Sohn Konstantins VII., 
Romanos П., erkannt worden ist, dessen Gemahlin Berta den griechischen Namen Eudokia annahm. Dadurch 
ergab sich die Möglichkeit, alle Bildwerke des geradlinigen Faltenstils der Zeit vor dem Regierungsantritt des 
Nikephoros Phokas (963 n. Chr.) zuzuweisen. Auf dem zu seiner Zeit gearbeiteten Kreuzreliquiar von Cortona 
setzt bereits eine Erweichung dieser Stilisierung und ein derberer Naturalismus der Kopftypen und Gestalten 
ein, der wohl aus der realistischen Volks- (bzw. Kloster-) Kunst in die höfischen Werkstätten übergreift. Ihm 
verdankt das Elfenbein mit der Krönung Ottos II. und der Theophano (Musée Cluny) seine Entstehung. Dessen 
Echtheit wurde neuerdings auch уоп H. Peirce et R. Tyler, Arethuse 1927, N. 1, р. iss., anerkannt, denen die 
Klärung des gesamten Tatbestandes zu verdanken ist. Doch lassen sich die beiden gegensätzlichen Stilrich- 
tungen des X. Jahrh. nicht chronologisch sondern. Das bisher unbekannte schöne Triptychon von Ratsda 
(Kaukasus) wurde veröffentlicht von G. Tschubinaschwili, Bull. du Musée de Georgie VIII. Eine enger zusammen- 
gehörige Gruppe von Elfenbeintafeln und religiösen Darstellungen wird von A. Keck, The Art Bull. 1930, p. 147ff., 
einer venezianischen Zweigschule zugewiesen, doch dürften einzelne Stücke von reinerem Stil wohl als echt- 
byzantinische Arbeiten auszuscheiden sein. 

S. 616. Einen von Johannes Kantakuzen gestifteten Silberbeschlag eines Muttergottesbildes mit seiner 
Porträtfigur aus 5. Samuele in Venedig veröffentlichte С. Gerola, Byzantion 1931, р. 37955. u. pl. 15/16. Im 
übrigen vgl. für die Metallarbeit die Literaturnachweise іп Bem. zu 5. 6001. Arbeiten in Elfenbein, Speckstein, 
Edelmetall der Bibl. Vaticana sind zusammengefaßt im Tafelwerk D. Ausstellg in Paris von Volbach, Salles et 
Duthuit Art буг. usw. 1932 und bei W. F. Volbach, Guida I. L’Arte biz. nel medioevo, 1935 (Bibl. Vat.). Zur 
Metallarbeit vgl. auch Talbot Rice, a. a. O. p. 162ff. 


Nachträgliche Berichtigungen zum Teil ЇЇ. 


Seite 394, Zeile 16 von unten lies: Gervasius 
» 441, ,, 14 von unten lies: Justinians 
„ 493, ,, 18 von unten lies: (S. 470) 

» 589, ,, 13 von unten lies: (5. 569) 


Sach- und Namenregister zum Nachtrag. 


(Die vorstehenden Zahlen bezeichnen die Seiten desselben, die eingeklammerten die zugehörige Bemerkung). 
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Clemens (Alexandrinus) 11 
(72ff.), 15 (114), 16 (137ff.) 

un (HI.) 1 (13788. ), 45 


( 

Columbarien 4 (42 u. 45f.), 
6 (155ff.) 

Constantius 23 (196f.), II 34 
(246) 

Consular Pe ce 21 (176), 


23 (1921.) 
Cornelius <Papst) 4 (43) 


Daniel aerate 9 (69), 
24 (198f.), 40 ar) 
Deckenmalerei ата 6 
(501. u. 551f.), 7 (57f.) 
Déesis 77 (5811.), 80 (593) 
Demetrius (hl.) 68 (513f.) 
Diokletian 34 (245f.), 38 (2591.) 


. Dumetios (Bischof) 31 (234) 


Elfenbeinbildwerke 22/3 (184f. 
bis 195f.), 84 СУ) u. 614) 

Emailmalerei 83 (6021. 

Engel (Darstellungen) үт (145), 
21 (183), 40 (283), 45 (3401.), 
72 (5441. u. 545), 74 (554ff.), 
80 (5921.) 

Erzengel (Darstellungen) 21 
ey 50, (421f.), 73/4 (551 f. 
u. f.) 

Etimasia 74 (554ff.) 

Eudokia 26 (209), 32 (238), 
35 (247) 

Eulalios 56 (434f.) 

Se elienillustration 41 

2931.), 70 (533f.) 
SE (ипа A 


16 (137ff.), 46 (350 GEN 
(532.7 71 (2301. у, 74 (554ff.), 
вте wr (350) 


Felixbasilika в. Nola 

Fisch und Fischer 7 (61), 10 
(711.), 42 (315 и. 316) 

Florentinus (Lampe) 8 (64f.) 

Frauen am Grabe s. Myrrho- 
phoren 

Friessarkophage 14 (108 u. 
110ff.), 15 (122ff.) 


Gabriel 21 (183) 
en 40 (283), 41 


(2984. 
Gnostik 10 (71f.), 11 (72ff.), 
12 (96ff.), 16 (137tt.), 19 


(150 
АН 24 (200), 


) 
Ger, athakreuz 17 (145) 
ttesmutter (Ikonographie) 56 
(4211. ), 57 (446), 68 (511 ff. 
u. 513f.), 72 (544f.), 73 
Ga u. 553), 74 (554ff.), 
Оге ог ( CW undertiter) 67 


Guter Hie 7 (62), 8 (64f.), 
10 (69 u.71f.) 11 (72f.), 13 
(101 ff.), 17 (148), 19 (150), 
42 (315) 


Habakuk 46 (350) 

Hausbau (bzw. Villa) aie (2591.) 

Hauskirchen 5. Bets 

Heilige (und -kult Cou (110 u. 
114), 25 (2061.), 29 (228), 
38 254), 44 (32! f. u. 3301. ), 
45 (3421.) 


Helena (1!.) 26 Р (5851.) | Kreuzförmiger Bautypus 3 (22), 


Hermagoras 42 

Hermeneia 80 (590) 

Hilani 27 (216), 28 (219), 31 
(233f.) 

Himmelfahrt 16 (137ff.), 21 
(176ff.), 45 (340f.), 73 
5451 


.) 
Hippolytus (Bischof) 6 (48) 
Homilienillustration 71 (5371.), 
72 (539f. Lk 80 (5931.) 


Hwarena 7 (6 2 
Hyakinthos (451 1f.), 72 
(544f.) 
Hylasios (Bischof) 61 (473) 


Ikonen 67 (511 ff.) 

Illustration 40 (280f.), 41 (2931.) 

RE ОВЕНА 6 (50f.), 7 
(571. 581.) 

Isaak (Komnenos) 75 (569) 

Isis (und -kult) 10 (71) 


Jagddarstellungen 20 (160f.), 
805 (316 К | | 
nude 12 (84f.), 


ПОСТИ 42 (315) 
алса us (hi) ы ЭЗ), 5 (47). 
Jarosslaw 63 (47 


Johann VII. (Papst) 56 (443), 
72 (543 

Johannes (Exarch) 40 (283) 

Johannes Kantakuzen 71 (5371. 


8) 
Johannes а. Т. 56 (436), 74:5 
(554#.), ы (5921.) 
Judentum 3 (39), 18 (68f.), 
24 (202), 40 (2801.) 
üdische Kunst 9 (69) 
ugendlegende (Christi) 11 
ei 12 (84f.), 45 (3321.), 


(435) 
ustin (Märtyrer) 11 (724. 
ustinian 52 (385 1.), 73 (551 f.) 


ustinlan И. 19 (1511.) 


Kapitell (Typen) 39 (272—78), 
40 (280 и. ы СНО 
Kastell 38 (2591. a (485f.), 
67 (504 u. 
асоро З (37) 
Kelch (von Antiochia) 23(1971. 
N OB 65 (4927.), 6 


(503 u. ) 
Klosterbau 27 (209), 29 Fu: 
38 (258f.), 67 (500 
(551f.), 78 (585f.) 
Koimesis 77 (581f.), 79 (688ff.) 
Komnenen (Dynastie) 63 (482) 
Konstantin d. Gr. (Kopf) 19 
(151 ff. 
Konstantinos Lips 61 (475) 
Konst. Monomachos 60 (461f.) 
Konstantinos Rhodios 51 315) 
Kreisgeflecht 39 (265), 42 (315 
Kreuz 17 (145), 21 (183), 4 
(351), 7 КУУ ), 73 (5451.) 


28 (217), 29 (228), 32 (235), 
37 (253), 51 (381/2), 8 
(455f.), 61 (473) 

Kreuzigung (Darstellung) 45 
(340f 


-) 

Kreuzkuppelkirche 52 (385ff.), 
53 (390/1), 57 (451. u. 
455f.), 59 (457), 61 (473 u. 
Se 64 (483/41. и. 4874 .), 

(4931. u. 4961.) 

„Krypta 26 (208), 29 (231) 

а 24 (200), 83 


Kuppelbasilika 37 (256), 52 
384f. u. 385ff.), 61 (473) 
63 (4801) 


Lamm 3 (641.), 13 (987.), 16 
(1278. u. 137ff.), 42 (315), 
44 (3281. ц. 3311.) 


Laurentius (Bischof) 54 pal 
Leo (Kaiser) 59 (457), 


( 
Liberius (Papst) 45 (ee .) 
Liniendekoration (Stil) 6 (551.), 
11 (72ff.) 
Liwan (Haus) 27 (216) 
Logos (Darstellung) 11 (72f.) 


(illustrierte Chronik) 

Manuel (Копен б4 (4851.), 
67 (503), 71 (5371. 

Marmorikonen 83/4 (6051. и. 
606 f.) 

Marnion s. Gaza 

Martyrion s. Jerusalem 

Maurikios 53 (389) 

Maximinus Gaza (Statue) 19 


(151 ff.) 
Mazdaismus 7 (61), 43 (319f.), 
44 (3311. 
Menäenillustration 70 (529) 
Mesarites (Nikolaos) 56 (434f.) 
Michael (Glabas) 62 (476f.) 
Miniaturen 5. Buchmalerel 
Miljutin 81 (597f.) 
Missoriun 23 (196f.) 
Mithras 13 (96ff.), 18 en 
men (Bischof) 26 (208), 35 
Monogramme 16 (13 43 
(3251.),44 (331 f.),57( 51 ff.) 
Mosaikikonen 68 (813f.), 72 
(545), 83 (605) 
Mosaikpaviment 9 (69), 13 
(98f.), 20 (16071. ); 52 ( 827. ) 
Mosaiktechnik 72 ( “en 
Myrrhophoren 10 (69), (340f.) 


Narses Il. 54 (395) 

Natursymbolik (Tiergestalten) 
s. auch Sinnbilder 7 (61f.) 

Nebenapsiden (bzw. dreifache) 
27 u. 216), 32 (238), 53 
(389), 54 (393) 
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Neutestamentliche Darstellun- 

10 (69), 11 (76f.), 12 

841.), 41 (293f.), 43 (325f.), 

45(4421. u. 338), 56 (436), 
74 (556), 80 (593) 

Nike horos (Despot) 60 (469f.) 

hokas oder Botaniates) 77 


5821.) 
Nikolaus IV. 47 (351), 78(587f.) 
Nischenbau 33 (244), 34 (245), 
50 (3701.), 63 (480f.) 
Novatianus 5 (48) 


Okeanos 42 (316) 
Oktateuchillustration 70 (531) 
Oktogon (bzw. Achtstützen- 
wp us) 33 (244), 35 on 
37 (253), 49 (370), 59 (461 ff 
60 4801. 


Orans 7 (621. A 8 (641.), 10 (71 
Ornament (der Buchmalerei) 6 
(5211.), 72 (540) 
Orpheus 8 (68f.), 10 (711.), 13 
(101 ff.), 14 (1061. и. 108ff.), 
Vo (137), 18 (1481. u. 149), 
1 (2841.), 42 (315) 


Pädagoge 11 (721 d 

Paläologen (Dynastie) 65 (492) 

Panselinos 82 (599) 

Parabel (s. um Guter Hirte) 
10 (69), 13 (96ff.) 

Paradies ia (323), 47 (351), 
78 (585f. 

Paraskewi 29 (230) 

Pastophorien 27 (2.9). 28 (219), 
33 (243f.), 51 (382) 

Passion (Derstellun Gat 15 
110ff.), 77 (581f.), 78 


5871.) 
Paternus (Bischof) 23 (196f.) 


Paulus und Petrus 5 (45f.), 11 
(821f.), 12 (841. u. 961.) 
14 (ist. ), 15 (121), 16 


(137ff.) 

Pelagius 32 (238) 

Pentateuch (illustr.) 40 (283) 

Petruslegende 10 (169), 11 
1821.) . 

Pfingstbild 74 (554ff.) 

Pflanzenomament 7 (57f.) 

Philosophie (christliche) 11 
(72 ff.), 19 (150) 

Phönix 43 (323f.) 

БЛОА 58 (4541.), 73 (554ff.) 
Polos 45 (IT) s. Amulett 


os 43 (321 f.) 
Porphyrskul чы 17 (1411.), 
(151 f 
TEE (s. auch 
Ikonen) 19 (150/1), 45 
(3461f.), 71 (5371.), 73 


(551 f.), '18 (587 f.) 
Propheten (Darstellungen) 41 
(298ff.), 45 (338), 73 H .) 
Psalter (Illustration) 69 (5161. 
u. 521), 70 (5211.) 
Pyxiden 16 (127ff.), 2 (188/9) 


Querschiff 25 (204), 29 (219), 
32 (236f.), 33 (243f.), 65 


(492f.) 
Quirinus (Мапугег) 5 (47) 


Randillustration 69 (516ff.) 
Reliefbildnerei (byzantinische) 
84 (608 


Relinularien 21 (1361f.), 23 


(1951.), 28 (2401), 44 
(328f.), 45 (340f.), 68 
(511 ff.) 


Romanos 1. 52 (382), 58 (456) 


Säulensarkophage 14 (108ff.), 
15 (116), 20 (170), 21 (176), 
45 (338), 46 (351), 56(415ff.) 
Schiebegräber 3 (29 
Schlachtdarstellungen 20(160f.) 
Schilfmeer (Durchzug der Israe- 
liten) 10 (69), 20 (160f.) 
SE 47 (357ff.), 83 


( ) 
Severus (Bischof) 3 (33) 
Silbergerát (und SES) 23 

(196/7f.), 24 (198f.) 
Sinnbilder (s. auch Guter Hirte, 

Lamm u.a.) 

Adler 42 (315) 

Leopard 43 (3161.) 

Pfau 42 (315/6) 

Taube 43 (323f.) 
Sixtus Ш. 36 (2511.), 44 (332) 
SE е 15 (116) 
Sterne 8 (64f.), 16 (1674. ), 4 43 


(316) 
Stickerei 83 (600 
Symmachus (Papst) 5 (471.) 
Synagogen 7 Ka Sp (60), 
24 (202), 4 


Tetrakonchos (Bautypus) 54 
(394:5), 63 (480f.) 

Tetrarchen (Огиррев) 19(151f.) 

Thekla (hl.) 28 

Theodora 61 (475) 

Theodoros Metochites 61 
(4731.), 79 (588) 

Theodorus (Bischof) 24 (203), 
27 (209 

u Si Gr. 20 (166), 26 
ag ea (228), 38 (262), 


Theodosius 11. 39 (203) 
Theokrit 71 (589f.) 
Theoktiste (hl.) 61 (473) 


торай, d. Gr. 68 a 
Thermen 33 (244), 35 (249), 
50 (3744. 
Thomas (Despot) 68 (511.) 
Thron (apokalyptischer) 44 
(330—32f.), 47 (351) 
Toreutik s. Silbergerät 
Torrite (Jac.) 47 (351) 
Inn legis 43 (323f.), 66 


Trikonchos (Bautypus) 25 
(2001 ), 27 (216), 28 (219), 
53 (209). 38 (257), 54 (395), 


(47 
Triumphalsäulen 20 (166f.) 
а (am Taurus) 38 


Tromp а 29 (219 и. 226), 54 
3/41.), бо 461 .) 
Tru SE (170) 


Valens 39 (263) 

Valentinian I. 19 (1511.) 
Valentinian II. 20 (166f.) 
Venerius (Bischof) 54 (394f.) 


Wachsmosaiken 68 (513f.) 

Weinernte (Darstellung) 14 
(106), 47 (351) 

Weinstock 13 (98f ), 42 (316) 

Weltgericht (Darstellung) 78 
(585f.), 79 (588) 

Wirkereien (koptische) 47 
(357 ff. ) 


Zeno (Kaiser) 30 Ge 35 (250) 

Zirkusspiel 21 ( 

Zisternen (s. а Konstan- 
споре) 34 (245), 58 (4541.), 
67 


Zoe (Kalsesin) 15 (558) 


Topographisches Nachtragsregister. 


Abde 27 (209) 
Abessinien 34 (244) 
Achthamar 63 (480f.) 
Adalia 21 (183) 
Aaclanope) 54 (394f.) 
але 63 (480f.) 
nas 17 (143ff.) 
Ain Duk 9 (69) 
Aix 35 (246) 
Aladja Jaila 30 (232) 
Alaja Kilisse 58 (455f.) 
Albenga 35 (249), 44 (330f.) 
Aleppo 38 (257) 
Anchialos 31 (234) 
Anderin 37 (253) 
Ani 54 (395), 63 (4801.) 
Ankyra 53/4 (393), 55 (405f.), 
57 (451 ff.) 
Antigoni 58 (455f. 
Antiphellos 34 (246) 
er ЈЕ (203), 41 (315), 77 
5 
Armenien e (217), 54 (395), 
63 (480 
Arta 60 (Ба. и 46711.) 
Aspendos 24 (2931. ) 
Ateni 63 (4801.) 
Athen 
llissos (-basilika) 31 (234), 
32 (241), 38 (256) 
Lykodimu (Panagia) 60 
(461 ff. 
Monastiraki 62 (477ff.) 
Nationalbibliothek (Hand- 
schriften) 68 (515) 
Turm der Winde 34/5 (244 
u. 249) 


(enthaltend nur die neu entdeckten oder bearbeiteten Denkmäler). 


Athos 66 (497), 68 (5131.), 81 
Chilandari 60 (472) 82 
5971. 


) 
Iwiron 60 GE 71 (5330.) 
Karyas 81 (59 
Lawra 68 (S15). 82 (397f.) 
Watopadi 60 (472), 68 (515), 
moin): 74 (556), 80 


( 
Xenophontos 82 (597f.) 
Audscha 27 (209) 


Babiska a on) 27 (216) 

Batkowo 78 (587f.) 

Bagawat 3 (25), 10 (71) 

Bana 54 (395 

Banoz 33 (243f. 

Beth Alpha 9 (69) 

Betlehem 26/7 (209), 39 (265) 

Bobbio s. Ampullen 

Boiana 78 (587f.) 

Bodrum-Kalessi 30 (230) 

Bosra 37 (253) 

Brioni grande 27 (216) 

Budrieh 28 (217) 

Bulgarien (Kirchenbau u. Fres- 
ken) 62 (477ff.), 65 (491 f.), 
82 (600 


) 
Byzanz s. Konstantinopel 


Capua 43 (321f.) 

Catania 12 (85ff.) 

Chalki 63 (481) 

Chasia 62 (477ff.) 

Chersonnes (Taurischer) 51 
(382), 62 (477ff.) 


Chios 31 234), 60 (467f. u. 470), 
67 (500), 75 (562f.) 
Christianu 59 (46I f.) 
Chtskonsk 54 ( A 
Cypern 56 (430f.), 58 (458), 
62 (477ff.), 73 (553) 


Dalmatien 65 (491), 66 (496 
Damaskus 26 (208), 57 8) 
Daphni 60 (4618. u. 463ff.), 
75 (565 ff.) 
Daphnusii Свака) 31 (234) 
Denderah 29 (22 
Dion (Basilika 31 (234) 
Dodona (Basilika) 31 (234) 
Dura Euro ороз 9 (69), 11 (761.), 
12 (82 43 (55 eh (203), 45 
3441.), 4 


Elche 33 (2431.) 

El Gadir 47 (3541. 

El Kabanieh 38 ( 

El Ksefe 27 (209) 

Emmaus 27 (209) 

Ephesus 
Baptisterium 38 (256) 
Johanneskirche 51 (381) 
EE 34 (245), 52/3 

(385 388 

Siehenschläter 31 (232f.) 

Epirus a 65 (492f.) 

Ereruk 28 (217) 

Eressos 31 (234) 

Erment 3 ( 

Esra 37 (253) 

Es Zeitun 37 (253) 


8f.) 


Et Tuba 37 (283) 
Etschmiadsin 54 (394f. u. 395 
Europos s. Dura 

Euthymius s. Jerasa 


eerie oe Vitruvs) 24 
Fréjus (Baptisterium) 35 (246) 


Galeriusbogen 34 ( 

Garizim ‘ontogeny SCH Ke 

Gaza 34/5 Ser 7), 36 

Genf 33 (243f 

Geraki 62 (ATT) 

Gerasa s. Jerasa 

Géreme 77 (581 f.) 

Grataniza 81 (597f.) 

Grotta Ferrata 43 (325f.), 45 


| (3401.) 
Gudi 62 (477ff.) 


Hafir 29 (209) 

Hass 37 (253) 
Hebron 26 (208) 
Hemmaberg 33 (243) 
Hoischhügel 33 (243) 
Hor 58 (4551.) 


Jerasa 37 (253), 42 (316) 
Jeremiaskloster 29 (219) 
Jerusalem 
Anastasis (und Mas gu) 
= (206f.), 33 (243f.), 
2р. 21), 37 (253), 61 
(473), 63 (4801. 
Eleonakirche 26/7 (209) 
Felsendom 36 (250) 
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labia lar Со) 26(209) 

Imbomon 36 ( eh 
an 2 De о 
tephanusbasilika 26 ) 


Kairo 29 (226) 

Kakh 38 (257) 

Kalabaka 65 (492f.) 

Kalat Seman 28 (216), 37 
(257/8) 

Kappadokien (Höhlenkirchen 
GP -fresken) 77 (5811. u. 


582 
кап A Katakombe) 12 (951.), 


(283 
Karpathos 31 (234) 
Kars 63 (480f.) 
Karyās s. Athos 
КАН ibn коп 52/3 (385. 
. 388), 5 2 
Kastoria 62 (477ff.) 
Кави ee) 54 (396), 
Kertsch 23 (1967.), 58 (4557.) 
Kerynia 27 (1981.) 
Kherbet bu Adufen 219) 
Kherbet um Amad 2 9) 
Kiew 63 (4791.), 75 (5601), 76 
5701.) 
Konstantinopel 
E 29 (228), 51 
381), 56 (4341. „13 651) 
Arab-djami 67 (506f.) 
АЕ мдер: -Pascha-dja- 
mi 53 (391), 58 (452f.) 
Blachernenkirche 29 (228) 
Bodrum-djami (Myreleion 
a ash, 54 58/9 (456), 5 
4851. 


( 
ап Serai 65 (477f.) 
En ae) 38 (262 
Chaikop ratla (Basilika) 


WC Philanthropos 59 
460), 61 (4731.), 64 (483 
Езк ппагесајат СИВА. 
Fethije-djami 53 (390f.), 6 
(4761.), 68 (513f.) 
Forum Constant БҮЛЕШҮ: 
кошташ! 20 (1661.),3 


( 
Goldenes Tor 39 On, 
о! 58 (4521 72 


со Noila а e 

Hebdomon 39 (283), 4 
(370f.) 

Hippodrom 38 (2525 

Isa- ear aam 53 (390 u. 


391), 61 (475) 
Jere patan (Zisterne) 38 


KCL 53 (3907. РА 
62 (4731. и. 475), 6 
75 (569), 79 


5 
Kalserpalast з 38 (282f.), 50 
АЈА 55 (405f.), 59 


457) 
Kalender-djami 53(389/90f.) 
Kefeli-djami 62 (477ff.) 
Konstantins Mausoleum 34 


(245) 

Kyrosbasilika 29 (228) 

Landmauern 38 (263 

Mangana 59 (460), 64 (483), 
67 (501 


Makri-köi 39 (263) 
Moschee Mohammeds II. 50 


(381) 
Muchliotissa 63 (481) 
Nea 58 (454f.) 
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Odalar-djami 65 (487ff.), 
80 (593) 

Pantokrator 64 (485f.) 

Petrus- und Paulusbasilika 
50 ото) 

Seemauern 38 dee у, 59 


(460), 67 (50 
Serailbibliothek 68 (515) 
H. Sophia 35 (246), 

(374ff.), 73 (5511. 
Tekfur Serai 67 (503 

Korykos 30 (232) 
Koskawank 63 (480f.) 
Kremna 24 (203f.) 
Kreta 81 (596) 
Kuwara 31 (234) 


50 


Lampobon 53 (390) 

Lekef 28 (219 

Leptis 28 (21 

Lesbos 31 (234), 42 (316) 
Lugdunum Convenarum 33 


(243) 

H. Lukas 59/60 (4611. u. 465 ff.), 
73 (554tf.), 74 (558), 77 
(581 ff.) 


Madaba 27 (209) 

Mailand 35 219); 54 (394f.) 
Mainz 33 (243 

Majafarkin 53 e 

Maktar 28 (219) 

Markow (Kloster) 81 (595) 
Marseille 35 (245 
Marmaschen 63 (480f.) 
Matifu 28 (219) 

Medinah 29 (226) 
Merlamlik 30 UA 37 (256) 
Mesemwria 62 (4778. 

Meteora соо 66 (4961. ) 
Mile3ewo 78 (587f.) 
ме (2431.), 34 (245/6), 58 


( 
Mirosh 78 (688 (585f.) 
Mistra a (493f.), 67 (503), 80 


(594f.) 
Mokwi 63 (479f.) 
Monemwasia 60 (4618. u 
465 ff. 


) 
Morfu 62 (477ff.) 
Morsot 28 (219) 
Mren 54 (395) 
Мизкаг 30 (232) 


origino 81 
deh 29 ( 
Nee el 
. Gennaro (Katakomben) 3 
(33f.), 32 (241) 
5. Giovanni und 5. Restl- 
tuta 32 (241), 35 (249), 
43 (323 и. ) 
Nerediza 78 (585f.) 
Neresi 78 (587f.) 
Nesactium 33 (243) 
Nicäa 55 (402), 57 (451 ff.), 62 
(4771f.), 72 (5441.), 74 558) 
Nikopolis 31 (234), 42 (316) 
Noarah 9 (69) 
Nola 26 (208f.), 28 (219), 44 
3311.) 


( S 
Nomla 62 (477ff.) 
Novara 35 (249 
Nowgorod 62 (4791.), 78 (585f.) 
Nyssa on) 36/7 (251), 
60 (4611.) 


Ochrida 62 (477Н.) 

Odzun 54 (395) 

Olymplotissa (Moni) 66 (495f.) 
Ostia 17 (1481.) 


Palermo s. Sizilien 

Palmyra 28 (21 

Paramythia 31 ( o) 

Paros 58 (455f.), || oo 

PeruStiza 54 (394f.), 56 (436) 

GE 52 a) 

SS 52 (384 

Роја 23 E y, > (143) 

Polozk 63 (479f 

Pontus (Funde a. P ) 23 (196f.) 

Porta AA (492f.) 

Presslaw 65 Mart 

Prokonnesos Marmorwerkstät- 
ten) 21 (176tf.) 

(187) 


Provence 


Ravenna 
5. Рија in Cl. 56 


S. Apollipare nuovo 56 
тени +) 

Erz Capelle 45 (346ff.) 

5. Glovanni In Cosmedin 35 


S. Giovanni in Fonte 35 


(247) 

S. Nazaro e Celso (Mauso- 
leum) 45 (345102, 
Secretarium 55 (405f. ) 

S. Vitale 37(251), 55 (415 ff.) 
36 (421f.) 
Rhbea 27 (216) 
Riez (Ba aptisterlum) 35 ) 
Romal ortier 33 (243 


"Aureliergruft 11 (728.), 19 
КГУ (Katakombe) 12 


(84) 
Caesareum 34 (2441.) 
Casa Neronis 6 re 
Cerchi (Ма) 6 (554.) 
non 5. 32 (238f.), 18 


Codini i Viena) 6 (55 tf.) 
-Cosma e Damiano 
a 55 (415ff.) 

паса (Katakombe) 6 (48) 

р ER 50 


(37411.) 
Gandolfo (Castel) 6 (554.) 
5. Giovanni in Laterano 47 


(351) 
чо Katakombe) 6 
(48), 112 (84 u. 841.) 
ние (Grabkammer) 10 


(60) 

Lateran 36 (250f.), 41 
(3111f.), 45 (338) 

Laurentiusgruft 6 Gi) 

Macellum Neronis (248) 

Manzoni (Viale) s. Aurelier- 


ruft 
S. Maria Maggiore 44 
(331/21.) 
Maxentlusbasilika 50 
(374ff.) 
Minerva Medica 50 (370f.) 
Nasoniergrab 8 (50f.) 
S. Paolo Géi 32 (2361.) 
5. Pletro 5 (451 
56 (443), 7 
5. Pietro in Vincoli 32 Ces 
Porta DR ore (Basilika b 
24/5 ( 
S. GEI 36 (250), 44 
328f 


( . 
Romulusgrab 34 (245) 
S. Saba 32 (238) 

5. Sebastiano 4 (45f.), 7 

(55ff.), 32 (238) 


Stefanusbasilika 32 (238) 
S. Stefano rot. 35 (247) 
Torlonia та) 3 (39), 6 


(50), 7 (61 

Treblusgruft 12 (841.) 

Triclia 4 (45f.) 
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